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Der Berater des Teufels

Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident, hatte es schon lange vorausgesehen. Die Zeit war gekommen. Entscheidungen würden fallen. Und wenn jemand nicht achtgab, mochte die Gegenseite das sehr gut ausnützen können.

Einer in den sieben Kreisen der Hölle hatte beschlossen, die Rangieiter emporzusteigen. Er wollte nicht warten, bis man ihn erhöhte. Er erhöhte sich selbst, und alle Mittel waren ihm dazu recht.

Lucifuge Rofocale wäre nicht einer der obersten unter den Teufeln gewesen, wenn er nicht teuflische Gegenmittel bereit gehabt hätte. Aber er war nicht sicher, ob diese Mittel reichten. Er konnte seinen Gegenspieler nicht endgültig einschätzen. Sein Gegenspieler war ein Mensch, und Menschen waren unberechenbar. Oft genug hatten sie die Absichten der Hölle durchkreuzt.

Aber im Notfall kannte Lucifuge Rofocale auch noch ein letztes Mittel, sich aus der Affäre zu ziehen. Er hatte Jahrtausende Zeit gehabt, zu lernen.

Und er wartete darauf, daß der Verräter zuschlug.

Der Verräter in der Hölle…


»Die Vision«, murmelte Bill Fleming. »Sie war wieder da. Sie verfolgt mich jetzt bereits in meinen Träumen.«

»Armer Teufel«, sagte das Mädchen mit dem dunklen Haar neben ihm. »Wieder der Sensenmann?«

Bill nickte.

Der Prydo, dieser Zauberstab, der einst Magnus Friedensreich Eysenbeiß gehörte, hatte ihm vor Tagen eine Zukunftsvision gezeigt. Bill experimentierte mit dem Stab, den Zamorra erkämpft und Bill überlassen hatte, und er versuchte, die Geheimnisse des Prydo zu entschleiern. Aber er kam kaum voran damit. Einmal hatte er immerhin ein Zeitparadoxon geschaffen, wenn auch ungewollt. Und dann, vor gut einer Woche, war diese seltsame Vision gekommen.

Eine Sense aus flirrender magischer Kraft, die einen Lebensfaden zerschnitt. Eine Teufelsklaue, die ein Amulett umkrallte und an sich riß, das wie Zamorras Amulett aussah. Ein angstverzerrtes Gesicht, der Mund aufgerissen zu einem nie endenwollenden Schrei. Aber wessen Gesicht es war, konnte Bill nicht erkennen.

Seit jenem Tag plagte ihn dieses Bild häufiger.

Das Mädchen mit dem langen dunklen Haar, das eine verblüffende Ähnlichkeit mit Bills tödlich verunglückter langjähriger Gefährtin Manuela Ford hatte, beugte sich über ihn und küßte ihn.

»Es sind nur Träume, und Träume sind Schäume, Bill«, raunte Tandy Cant. »Vergiß sie. Entspanne dich… du bist zu aufgewühlt, da ist es nur natürlich, daß du schlecht träumst…«

Geschickt glitt sie über ihn. Ihre Leidenschaft riß ihn mit. Aber später, als sie aus dem Zimmer huschte, um das Frühstück zuzubereiten, dachte Bill wieder an den Prydo und die Alptraumvision, die ihm dieser Zauberstab beschert hatte. Warum schaffte er es einfach nicht, diesen Stab zu beherrschen? Er kannte sich in der Magie aus, er hatte schier Unglaubliches dazugelernt, seit er sich von Zamorra mehr und mehr abkapselte. Es war, als hätten die Kämpfe an Zamorras Seite ihn, Bill, ständig blockiert. Er war ein unwissender Narr gewesen, ein Zauberlehrling. Jetzt war er ein Meister. Aber er wußte, daß er noch nicht am Ziel war. Noch lange nicht.

Nur dieser verdammte Stab trotzte ihm.

Es war, als beherrsche der Prydo ihn, Bill…

Bill ahnte nicht, daß es tatsächlich so war. Jedesmal, wenn er den Prydo im Zuge seiner Experimente benutzte, gewann der Stab mehr Macht über ihn. Und der Prydo wurde aus den Tiefen der Hölle heraus gesteuert. Von seinem ehemaligen Besitzer Eysenbeiß, der trotz allem noch die Kontrolle über diesen Stab besaß…

Bill Fleming verfiel mehr und mehr den Höllenmächten.

Auch der Dämon sorgte dafür. Der Dämon aus den Legionen des Fürsten der Finsternis, der im Aufträge des Magnus Friedensreich Eysenbeiß jetzt an Bills Seite lebte, ihn mit Schwarzer Magie unterstützte und ihn mehr und mehr unter seinen Einfluß brachte. Der Dämon T’Cant, den Bill niemals in seiner wahren Höllengestalt gesehen hatte. Der Dämon, der Bill die Gestalt eines verführerischen Mädchens vorgaukelte. Aber Bill ahnte trotz seiner magischen Kenntnisse nicht, daß das Mädchen an seiner Seite nur ein Dämon war. Einer, der Bill mehr und mehr seinen alten Freunden und Mitstreitern entfremdete, ihn härter und kälter werden ließ. Bill selbst glaubte, endlich Wahrheiten zu erkennen und sich selbst entscheidend weiterzuentwickeln.

Tandy Cant trat wieder ein, das Silbertablett mit dem Frühstück vor sich her balancierend. Bill genoß den Anblick ihres nackten Körpers, streichelte ihre Haut. Als er über den Tod Manuela Fords verzweifelte und das Leben für ihn seinen Sinn verlor, als er im Selbstmitleid versank und versandete, hatte sie ihm den Lebensmut und die Kraft wiedergegeben. Dafür liebte er sie. Sie richtete ihn auf, sie half ihm, machte ihn wieder stark.

Er lehrte nicht mehr an der Harvard-Universität. Man hatte ihn seiner damaligen Vernachlässigung wegen nicht wieder eingestellt, aber er hatte es nicht mehr nötig, zu betteln. Er spekulierte an der Börse. Tandys Tips waren für ihn Gold wert. Innerhalb kürzester Zeit hatte er seine gesammelten Schulden beglichen, innerhalb kürzester Zeit begann er wieder im Geld zu schwimmen. Er war vermögend. Daß er dabei kaltlächelnd anderen Menschen die Existenz ruinierte, interessierte ihn nicht. Jene Menschen waren für ihn einfach dumm. Schafe, die man scheren mußte. Und er schor sie. Er vernichtete sie und lebte von dem Gewinn, der ihm zufloß.

Tandy und die Hölle hatten ihn längst im Griff. Bill machte sich keine Gewissensbisse um sein Tun. Er war kalt geworden. Nur in den Nächten mit Tandy war er heiß. Aber jetzt kam die Alptraumvision, die ihm zuerst der Prydo gezeigt hatte, auch in den Nächten, wenn er einschlief.

»Du mußt dich entspannen«, sagte Tandy. »Gönn dir ein paar Tage Urlaub. Laß uns aus New York verschwinden. Florida, Kalifornien, Europa, Australien, Japan, Sri Lanka… Seychellen… fort vom Streß. Die Börse wird auch ohne dich funktionieren, für ein paar Tage. Und wenn du eine Woche lang keine Gewinne machst, wird dich das auch nicht ruinieren, Mann mit den goldenen Händen.«

Er lächelte und strich durch ihr langes Haar.

»Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht ist da was dran. Ich kenne die Welt, habe sie oft genug bereist. Laß mich nachdenken, wohin wir fliegen. Wir…«

Da schrillte das Telefon.

Bill sah auf die Uhr. »Jetzt, vormittags? Wer will da etwas von uns?«

»Ich geh’ ran«, entschied Tandy und huschte aus dem Zimmer hinüber in das Büro, in dem das Telefon durchdringend läutete. In letzter Zeit nahm sie fast alle Anrufe entgegen und Bill damit die Mühe ab. Sie war so etwas wie eine Privatsekretärin geworden. Er hörte sie sprechen. Dann kam sie halb ins Zimmer zurück.

»Der Pförtner«, sagte sie. »Du hast Besuch, Bill.«

Der blonde Historiker runzelte die Stirn. »Besuch? Von wem? Zamorra?«

»Nein«, sagte sie. »Der läßt doch nichts mehr von sich sehen und hören. Wenn ich den Namen richtig verstanden habe, heißt er Tendyke.«

»Tendyke?« Bill horchte auf. »Robert Tendyke? Ja… bitte ihn herauf. Er soll sich aber noch eine Viertelstunde gedulden. Schließlich sollten wir uns vielleicht anziehen, bevor wir ihn hereinbitten. Der Pförtner soll ihm eine Zeitung geben, wenn er will.«

Tandy Cant gab Bills Wunsch weiter.

»Wer ist dieser Tendyke?« fragte sie dann. »Woher kennst du ihn?«

Bill lächelte. »Ein Weltenbummler und Abenteurer. Ein eigenartiger Typ. Er wird dir gefallen. Wir haben zusammen eine archäologische Expedition durchgeführt, ich als Leiter, er als Wachpersonal. Objektschutz. Er macht tausend Dinge und keins.«

»Na, da bin ich mal gespannt«, sagte Tandy Cant.

T’Cant, der Dämon, war ahnungslos!

***

»Vielleicht ist es nicht gut, sofort mit der Tür ins Haus zu fallen, gewissermaßen«, hatte Rob Tendyke gesagt. »Er muß doch einen Grund haben, daß er sich verleugnen läßt.«

»Der Grund dürfte diese Frau sein, die anscheinend sein Telefon für sich gepachtet hat«, sagte Nicole. »Es ist ja ganz fantastisch, daß er endlich wieder eine Gefährtin gefunden hat. Bloß gefällt mir nicht, daß es nicht mehr möglich ist, direkt mit ihm zu sprechen. Jedesmal heißt es: Bill Fleming ist im Moment nicht anwesend. Langsam stinkt mir das.«

Auch Zamorra hatte immer ein ungutes Gefühl, wenn er an Bill Fleming dachte. Bill war sein ältester und bester Freund - gewesen. Aber seit Manuelas tragischem Tod hatte er sich abgekapselt. Er meldete sich von sich aus nicht mehr, zog sich ins Schneckenhaus zurück. Aber in den letzten Wochen war es noch schlimmer geworden. Einige Male hatten Professor Zamorra oder seine Gefährtin Nicole Duval bei Bill angerufen, weil sie ihn besuchen wollten - wenn er sich schon nicht aus seiner Räuberhöhle herauswagte, wollte Zamorra den Kontakt trotzdem nicht einschlafen lassen. Aber jedesmal war der vorgeschlagene Termin geplatzt, weil »Mister Fleming zu diesem Zeitpunkt nicht in New York ist, und ich kann Ihnen auch nicht sagen, wo er sich dann befindet.«

Beim dritten Mal war Zamorra der Kragen geplatzt. »Dann kommen wir eben einfach mal ohne Anmeldung, wenn wir gerade zufällig in den USA zu tun haben. Dann kostet es nicht so viel extra, falls er wirklich nicht da ist - bloß glaube ich nicht dran.«

Jetzt waren sie wieder einmal in den USA, wenn auch nicht so ganz zufällig. Sie waren herübergeflogen, weil in der Nähe von Flagstaff, Arizona, ein UFO abgeschossen worden war. Ein EWIGER hatte sich darin befunden, der eines der sieben Amulette bei sich trug, die Merlin einst geschaffen hatte. Er hatte experimentiert und sie immer stärker werden lassen, doch erst das siebte, das Zamorra trug, hatte seinen Erwartungen wirklich entsprochen.

Über den Verbleib der anderen sechs Amulettte war wenig bekannt. Zamorra wußte, daß Sid Amos, der einstige Fürst der Finsternis und Überläufer, eines besaß. Hier war ein weiteres aufgetaucht. Doch Zamorra war es nicht gelungen, es an sich zu bringen. Ein Unbekannter hatte eingegriffen und es sich erobert, bevor Zamorra zugreifen konnte.[1]

Zamorra und Nicole wollten die Gelegenheit nutzen, anschließend nach New York zu fliegen und Bill einen Überraschungsbesuch abzustatten. Doch es kam anders. Zamorras Amulett wurde ihm magisch gestohlen, und er mußte bis nach Mexiko, um es zurückzubekommen. Dabei war er wieder mit seinem geheimnisvollen Freund und Kampfgefährten Rob Tendyke zusammengetroffen, und gemeinsam hatten sie Gryf, den Druiden, aus der Gefangenschaft einer EWIGEN befreien können, die auch das Amulett entwendet hatte. Gryf war schwer verletzt worden und dem Tode nahe gewesen, die rothaarige EWIGE von einem höllischen Dämon gerettet und an einen unbekannten Ort gebracht worden. Zamorra wußte nur, daß sein alter Gegner Eysenbeiß die Hände im Spiel hatte - und damit wahrscheinlich auch der Fürst der Finsternis, dessen Berater Eysenbeiß war.

Sie waren in Mexiko geblieben, bis sie wußten, daß es Gryf wieder gut ging. Er hatte Bluttransfusionen erhalten und war jetzt wieder einigermaßen auf dem Damm. Zamorra, Nicole und Robert Tendyke flogen nach New York, um das zu tun, was eigentlich ursprünglich geplant gewesen war: Bill Fleming den Überraschungsbesuch abzustatten.

»Es ist vielleicht besser, wenn ich mich erst einmal vortaste«, hatte Tendyke vorgeschlagen. »Möglicherweise reagiert er bei mir anders.«

Also hatten sie sich zunächst im Hotel einquartiert und sich dann von einem Taxi zu dem Hochhauskomplex auf der Insel Manhattan fahren lassen, wo Bill in einer der oberen Etagen eines Wolkenkratzers seine Wohnung hatte. Zamorra und Nicole blieben im Taxi und warteten. Sie wollten erst einmal sehen, ob Tendyke Erfolg hatte. Den Taxifahrer störte es nicht. Er stand an der Tiefgaragenzufahrt so, daß er jederzeit Platz machen konnte, falls ein Wagen nicht an ihm vorbei kam, ließ die Uhr laufen und machte sich im stillen Gedanken über Verrückte und solche, die es werden wollten.

Währenddessen betrat Tendyke den Eingangsbereich des Hochhauses.

Wie in vielen amerikanischen Großstadtwohnmaschinen gab es hier, aus Angst vor Attentätern, Sicherungen und Wachpersonal. In einem Glaskasten vor der mit Briefkästen gespickten Halle befanden sich der Pförtner und zwei Wachmänner. Tendyke meldete sich beim Pförtner an, der zu Bills Wohnung hinauftelefonierte und anfragte, ob der Besucher genehm sei.

Tendyke wartete gespannt.

Es bestand natürlich die Möglichkeit, daß Bill entweder tatsächlich auf Reisen war - aber dann hätte der Pförtner ihm das klargemacht. Oder die Möglichkeit, daß Bill seinen Besucher nicht empfangen wollte. Dann würde man Tendyke nahelegen, das Gebäude baldmöglichst wieder zu verlassen. Daß er es dann auch tat, dafür würden die beiden Bewaffneten einer Objektschutzfirma sorgen, die ihre Dienstrevolver in offenen Schnellziehholstern trugen.

Tendyke wartete, bis der Pförtner den Telefonhörer wieder ablegte und mit seinem Drehsessel zur Sprechluke herumschwang.

»Mister Fleming bittet sie herauf -aber Sie möchten noch eine Viertelstunde warten. Er ist gerade erst aufgestanden. Ich soll Ihnen eine Zeitung geben, wenn Sie wünschen.«

Tendyke winkte ab. Er hatte gesehen, was für Zeitungen im offenen Schrankfach hinter dem Arbeitstisch des Pförtners lagen; sie waren unter seinem Niveau. Er steuerte eine Sitzgruppe zwischen Rankenpflanzen an, in der Nähe eines plätschernden Springbrunnens. Offenbar hatte man in weiser Vorraussicht an Fälle wie diesen gedacht, wo Besucher entweder unten warteten oder vom Besuchten hier unten abgefertigt wurden. Die Präsenz der Wachmänner verhinderte dagegen, daß diese Sitzgruppe durch Ausschreitungen randalierender Jugendbanden beschädigt wurde.

Tendyke rieb sich die Hände. Bill war also anwesend,- und er empfing Besuch! Aber warum ließ er sich dann Zamorra gegenüber verleugnen? Andererseits mochte es sein, daß dieses eine Mal Bill persönlich am Apparat gewesen war. Vielleicht trug das Mädchen die Schuld an Bills Abkapselung. Vielleicht war in Wirklichkeit alles ganz anders. Tendyke hatte genug Frauen kennengelernt, um zu wissen, wie sehr die richtige einen Mann verändern kann. Möglicherweise war Bill ihr hörig…

Aber auf jeden Fall würde er, Rob Tendyke, in einer Viertelstunde mit dem Lift hinauf fahren und bei Bill anklopfen. Und würde Bill dann veranlassen, jemandem vom Wachpersonal zum wartenden Taxi schicken zu lassen, damit Zamorra und Nicole ebenfalls hereingeholt wurden.

Warum, dachte Tendyke, darf ich Bill besuchen, und Zamorra nicht? Was steckt dahinter? Immerhin kennt er Zamorra viel länger, war sogar mal ernsthaft in Nicole verliebt. Etwas stimmt hier nicht…

Er gab noch ein paar Minuten zu, dann erhob er sich und ging zu den Lifts. Die Wachmänner sahen herüber, einer winkte und gab Tendyke zu verstehen, daß er den Fahrstuhl links außen nehmen sollte. Tendyke drückte auf die Ruftaste. Die Kabine mußte schon bereitgestanden haben, denn die Tür glitt sofort auf. Tendyke ließ sich nach oben fahren. In Bills Stockwerk stieg er aus und stand dann auf einem kurzen Korridor, der breit genug war, ein Lastauto hindurchfahren zu lassen.

»Der Herr geruhen wohl recht feudal zu wohnen«, murmelte Tendyke. Es gab nur zwei Wohnungstüren, demzufolge mußte Bills Apartment sich wenigstens über die halbe Etage erstrecken. Tendyke suchte nach der richtigen Tür; er war noch nie hier oben gewesen.

Direkt vor ihm wurde sie geöffnet. Bill Fleming stand in einem hellen Anzug vor ihm.

»Komm herein, alter Freund«, sagte er. »Was führt dich denn hierher?«

»Ich soll dir Grüße von Zamorra ausrichten«, sagte Tendyke.

»Von Zamorra?«

»Er wartet unten. Nicole auch.«

Sie waren in einen großzügigen Wohnsalon getreten. Tendyke sah ein dunkelhaariges Mädchen im metallicblauen Overall. Das Mädchen starrte ihn an.

Ein ungutes Gefühl überfiel Tendyke. Mit dem Mädchen stimmte etwas nicht. Er fühlte es. Es war wie ein körperlicher Schmerz, der von den Augäpfeln zum Gehirn und von da aus durch den ganzen Körper rann.

Jetzt wußte er, warum Bill sich Zamorra gegenüber verleugnen ließ oder verleugnet wurde. Denn das Mädchen wußte nur zu genau, daß Zamorra es sofort durchschauen würde als das, was es war. Es ahnte nur nicht, daß Tendyke das noch viel schneller und besser fertigbrachte.

Tendyke hob unwillkürlich die Hand. »Bill, du…«

Im gleichen Moment überstürzten sich die Ereignisse. Alles ging blitzschnell.

***

Wang Lee Chan hatte einen Verdacht.

Er hegte ihn schon länger. Aber noch wagte er nicht, diesen Verdacht in Worte zu kleiden und seinem Herrn mitzuteilen. Denn wenn der ehemalige Mongolenfürst eines verabscheute, dann waren es Denunzierungen und noch mehr die Verbreitungen von Unwahrheiten als Gerücht. Deshalb wollte er erst ganz sicher sein, bevor er etwas verlauten ließ. Doch mehr und mehr verdichtete sich der Verdacht nun zur Gewißheit, daß Eysenbeiß ein falsches Spiel trieb.

Beide dienten sie Leonardo deMontagne, dem Fürsten der Finsternis. Eysenbeiß war das Hirn, Wang Lee die Faust. Allerdings erlaubte sich die Faust des öfteren offene Kritik am Verstand des Hirns. Oft genug hatte Eysenbeiß offensichtliche Fehler gemacht, oft genug versagt. Dennoch hielt der Montagne ihn. Eysenbeiß’ Sinn für Intrigen und Ränkespiele war nicht zu übertreffen. Höchstens vom Fürsten der Finsternis selbst, und genau diese Fähigkeit war es, die einen Dämon im Reich der Schwefelklüfte groß werden lassen konnte.

Wenn es danach ging, paßte Wang Lee eigentlich nicht in die Hölle.

Er war wie Eysenbeiß ein sterblicher Mensch und demzufolge von den Dämonen nur respektiert, weil er zum direkten Gefolge des Fürsten gehörte. Verlor der Montagne seine Macht, würden die rivalisierenden Dämonen Eysenbeiß und Wang unverzüglich töten. Und sie würden es können. Denn Wang hatte seine Unverwundbarkeit verloren. Er war jetzt verletzbar wie jeder andere Mensch. Das Zeitparadoxon Bill Flemings hatte ihm die von Leonardo geschenkte Unverwundbarkeit genommen.

Nicht einmal das schwarze Seelenfresserschwert besaß er noch. Er trug jetzt eine Klinge, die im Feuer der Hölle gehärtet worden war, aber keinen Zauber mehr in sich barg. Denn alles, was mit dem Zeitdämon Churk zu tun hatte, war verloschen.

Wang Lee konnte sich nur noch auf seine kämpferischen Fähigkeiten verlassen. Er trainierte heftiger denn je. Er mußte den Verlust seiner Unverwundbarkeit ausgleichen. Auch dieser Verlust, dachte er grimmig, war eigentlich Eysenbeiß zuzuschreiben. Wenn Bill Fleming nicht mit dem Prydo experimentiert hätte, wäre das Zeitparadoxon nie entstanden. Wieder eines der Ränkespiele, die dem einstigen Großen der Sekte der Jenseitsmörder mißlungen war…

Wang hielt nichts von Ränkespielen und Hinterhalten. Er kämpfte kompromißlos und hart, er fand nichts dabei, zu töten, wenn der Kampf es erlaubte. Aber er kämpfte ehrlich und fair und gab dem Gegner eine Chance. Auch etwas, das den Höllischen nicht gefiel. Aber der Fürst der Finsternis wußte, was er an seinem menschlichen Kämpfer hatte.

Doch Wang war stolz. Er war einst ein Herrscher gewesen, bis Temudschin kam, den sie später den Dschinghis Khan, den Mächtigen König, nannten. Temudschin hatte Wangs Stadt niederbrennen lassen, seine Familie getötet, sein Volk versklavt. Aber Wang hatte nie Rache nehmen können. Leonardo hatte ihn entführt und unverwundbar gemacht.

»Was willst du?« hatte er einmal gesagt. »Temudschin ist seit Jahrhunderten tot. Von ihm spricht kaum noch jemand. Du aber lebst immer noch, ist das kein Triumph?«

Für die Unverwundbarkeit war Wang seinem Fürsten dankbar. Doch bald würde die Schuld abgetragen sein. Wenn Leonardo die Unverwundbarkeit nicht bald erneuerte, erlosch die Grundlage dessen, was Wang zuweilen spöttisch sein »Dienstverhältnis« nannte. Aber solange er seinem Herrn verpflichtet war, war er ihm auch treu.

Und wartete auf den Augenblick seiner Freiheit. Dann würde er seinen jetzigen Herrn zum Kampf fordern. Denn er war damals selbst ein Herrscher gewesen. Er war mehr als ein Waffenknecht und Leibwächter.

Noch war es nicht soweit. Noch bestand das Problem Eysenbeiß. Wang und Eysenbeiß waren erbitterte Gegner, und sie waren Todfeinde im Ringen um die Gunst ihres Herrn. Jeder wartete nur darauf, daß der andere sich eine Blöße gab.

Und Wang ahnte, daß er bald die Gelegenheit bekommen würde, Eysenbeiß’ falsches Spiel aufzudecken. Ihm fehlten nur noch die Beweise. Eysenbeiß hatte viele Freiheiten, und er nutzte sie weidlich aus. Das Problem Bill Fleming oblag ihm in Eigenverantwortung; es war Eysenbeiß’ Sache, wie er Fleming zu einem Diener der Hölle machte. Aber er ging auch oft darüber hinaus ganz eigene Wege, die niemand in der Hölle kannte. Wang ahnte, daß Eysenbeiß irgend etwas plante, daß er einen großen Schlag vorbereitete. Aber gegen wen würde er losschlagen? Und wie?

Gegen Leonardo?

In dem Fall würde Wang sich nicht scheuen, Eysenbeiß um genau eine Kopfeslänge kürzer zu machen. Verrat schätzte er nicht. Weder an sich noch an anderen, schon gar nicht an seinem Herrn. Daß er selbst eines Tages Leonardo zum Kampf stellen wollte, war eine andere Sache - er würde ihm den Kampf offen ankündigen. Und er würde es dann tun, wenn er eine Chance hatte. Jetzt war der Montagne stärker als Wang.

Aber Wang hatte Zeit.

Leonardo vielleicht nicht mehr. Eysenbeiß plante Übles. Und Wang beschloß, sich in den Gewölben einmal umzusehen, in denen Magnus Friedensreich Eysenbeiß sein höllisches Domizil hatte.

Der Mongole ahnte nicht, welche Überrraschung ihn erwartete…

***

»Paß auf!« hörte Bill Fleming Tandy schreien. »Der ist nicht echt! Er soll uns umbringen! Schnell!«

Sekundenlang stand Bill wie erstarrt. Tendyke nicht echt? Ein Killer? Aber was sollte das bezwecken? Wer konnte ihnen einen Killer in Tendykes Maske auf den Hals schicken? Wer wußte überhaupt, daß Fleming und Tendyke sich kannten?

Aber in New York ist alles möglich.

Bill sah, wie Tendyke den Arm hob und zum Sprung ansetzte, um sich auf Tandy zu werfen. Das untermauerte ihre Behauptung. Bill streckte blitzschnell sein Bein aus. Tendyke stürzte und rollte sich ab. Tandy Cant schrie. Unglaublich hoch und schrill. Rob Tendyke rollte sich herum. Er hielt plötzlich etwas in der Hand, das wie eine Waffe aussah. Bill wollte sie ihm aus der Hand treten. Tendyke packte mit der freien Hand zu, erwischte Bills Fuß und drehte. Mit einem wilden Schmerzschrei stürzte Fleming zu Boden. Der Anprall nahm ihm fast die Besinnung. Er hörte Tandy, die in eine Ecke des Zimmers zurückgewichen war, immer noch schreien. Etwas löste sich aus der Waffe und schlug in der Wand ein - Tandy hatte sich mit einem Hechtsprung seitwärts geworfen.

Bill raffte sich auf. Er jagte taumelnd aus dem Zimmer in sein Büro. Der Schreibtisch stand günstig. In der Schublade lag die großkalibrige Pistole. Bill riß sie heraus. Drüben im Salon erklang wieder das eigenartige Sektkorkengeräusch und dann ein häßliches, schrilles Fauchen und Zischen. Bill tauchte wieder in der Tür auf. Tendyke hatte sich halb erhoben, zielte erneut auf Tandy. Die Wandtapete brannte an zwei Stellen kreuzförmig. Tandy schrie und krümmte sich zusammen. »Er ist wahnsinnig!« schrie sie verzweifelt. »Bill…«

Bill schoß. Die Kugel schleuderte Tendyke herum. In seiner Schulter entstand ein großes Loch.

»Bist du irre?« schrie er Fleming an. »Sie ist…«

Bill hielt Tandys Schreien nicht länger aus. Er konnte die hohe Tonlage nicht ertragen, und noch weniger, daß das geliebte Mädchen litt. Er mußte der Sache ein Ende bereiten. Wieder feuerte er. Tendyke flog rücklings gegen die Wand. Er war blaß. Die Waffe entfiel seiner Hand. Seine Augen waren weit aufgerissen.

»Bill, du verdammter Wahnsinniger…«

Noch einmal raffte er sich auf. Wie ein waidwunder Stier in der Arena stürmte er los, unter Bills nächstem Schuß hindurch. Er schleuderte den Historiker und Börsenspekulanten förmlich zur Seite, torkelte in den Korridor und auf die Wohnungstür zu.

Er darf nicht entkommen, schrie etwas in Bill.

Bill setzte Tendyke nach. Er erwischte ihn, als er gerade auf den Korridor hinaussprang. Bill schoß. Die Kugel schmetterte Tendyke gegen die gegenüberliegende Wand, wo er zusammenbrach und sich nicht mehr bewegte. Im selben Moment öffnete sich die Tür der Nachbarwohnung. Ein bulliger Mann trat heraus. Sah Bill mit der rauchenden Waffe in der Tür, sah den Mann, der eine Schußwunde im Rücken hatte.

Und begriff.

Die Tür flog krachend wieder zu.

Verdammt, dachte Bill und starrte die Waffe in seiner Hand an. Die ungedämpften Schüsse mußten im halben Haus gehört worden sein. Und dieser Mann, der Nachbar, mit dem er sich nie sonderlich gut verstanden hatte, würde nicht zögern, die Polizei zu benachrichtigen.

Panik erfaßte Bill, als er die Rückenwunde Tendykes sah.

Gut, Tendyke hatte Tandy und ihn überfallen, hatte geschossen. Bill hatte nichts anderes getan, als sich zu verteidigen, seine Gefährtin und sein Eigentum vor einem wahnsinnigen Killer zu schützen.

Aber in Tendykes Körper steckten drei Kugeln. Eine davon hätte schon gereicht, den Killer zu stoppen. Und die dritte befand sich in seinem Rücken. Bill hatte einen Flüchtenden erschossen. Er hatte einen Mord begangen.

Polternd entfiel die Tatwaffe seiner Hand.

***

Zamorra drehte im Taxi Däumchen und schielte immer wieder zur Uhr. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Warum kam kein Bescheid, daß sie auch nach oben kommen konnten? Warum kehrte im anderen Fall Tendyke nicht zurück?

»Da stimmt was nicht«, murmelte Zamorra. »Ich weiß nicht, was, aber irgend etwas ist schiefgegangen.«

Er hatte französisch gesprochen. Der Taxifahrer braucht auch nicht alles mitzubekommen. Und den Dialekt, den Zamorra verwendete, lernte er bestimmt nicht auf dem College.

»Warte doch noch ab. Vielleicht hat er die falsche Etage erwischt. Oder Bill ist heruntergekommen, um ihn unten abzufertigen wie einen Hausierer.« Beide kannten sie das Haus und seine Einrichtungen, waren ja schließlich oft genug hier gewesen. Aber nicht oft genug, um generell freien Zutritt zu haben. Die Pförtner und Wachmannschaften, die im ständigen Turnus ausgewechselt wurden, waren recht unbestechlich, und sie konnten einfach nicht jeden Besucher kennen und sofort wissen, daß er ungefragt passieren durfte.

»Jetzt ist er schon eine halbe Stunde drin…«

Der Taxifahrer spitzte zwar die Ohren, verstand aber wohl tatsächlich nichts. Dafür hörten sie alle drei plötzlich die Polizeisirenen durch die Straßenschlucht heulen. Rotlichter flakkerten. Drei schwere, schwarzweiß lackierte Limousinen mit den Emblemen der City Police rasten an dem Taxi vorbei und stoppten direkt vor der großen Freitreppe, die zum Glastüreingang des Bauwerks führte. Jeweils ein Mann blieb in Bereitschaft im Wagen, die anderen, insgesamt neun, stürmten in das Gebäude.

Zamorra und Nicole sahen sich vielsagend an.

»Ich zahle freiwillig meine Steuern zehn Jahre im voraus, wenn das nicht mit Bill und Rob zu tun hat«, murmelte Zamorra. »Komm, jetz versuchen wir’s.« Er drückte dem erstaunten Taxifahrer einen Zwanzigdollarschein in die Hand. Das deckte die Kosten mehr als genug. »Warten Sie noch fünf Minuten«, verlangte er. »Wenn wir dann nicht wieder hier sind, brauchen wir Sie nicht mehr, Mac.«

›Mac‹ nickte und verdrehte die Augen. Zamorra und Nicole spurteten von der Tiefgarageneinfahrt zum Haupteingang hinüber. Zamorra verspürte ein äußerst mulmiges Gefühl.

Er hatte das Gefühl, daß etwas gründlich schiefgegangen war…

***

Bill Fleming schwankte, als er in das Wohnzimmer zurückkehrte. Tandy kam ihm entgegen, die Hände vors Gesicht gechlagen. Hinter ihr brannte die Wand, dort, wo die Geschosse eingeschlagen waren, die sie nur knapp verfehlt hatten. Zwei schwarzverkohlte Kreuze waren zu sehen, von denen aus die Flammen rasend schnell über die Tapete weiterkrochen. Die Brandsätze mußten sich sehr eigenwillig entfaltet haben, fand Bill. Er schloß Tandy in seine Arme.

»Er wollte uns umbringen«, keuchte sie.

Er nickte.

»Ja. Aber er ist tot. Er liegt draußen. Ich habe ihn ermordet. Die Polizei wird mich jagen. Der Richter wird mich verurteilen. Ich muß weg, verdammt. So schnell wie möglich.«

Sie löste sich von ihm, sah ihn aus großen Augen maßlos erstaunt an. »Ermordet? Polizei? Aber…«

»Schnell. Wir müssen das Feuer löschen«, sagte er, wieder ruhig werdend. »Es hat keinen Sinn, die Wohnung abbrennen zu lassen. Normalerweise müßte eine Sprinkleranlage eingeschaltet sein. Aber entweder funktioniert sie nicht, oder man hat sie vergessen.« Er eilte ins Bad, drehte alle Wasserhähne auf. »Die Eimer, Tandy!«

Sie hatte sie schon in der Gerätekammer gefunden und stürmte herbei. Das Wasser prasselte in die Plastikeimer.

»Der Nachbar hat gesehen, wie ich diesem Killer eine Kugel in den Rücken jagte«, sagte Bill. »Er wird die Polizei alarmieren. Sie werden mich verhaften und wegen Mordes verurteilen - auch wenn es nur Notwehr war.«

»Ich sage für dich aus, das muß doch reichen! Er war ein Killer, wollte uns umbringen! Es war Notwehr, und du hast das Recht, einen Einbrecher und Killer in deiner Wohnung niederzuschießen.«

»Den Fangschuß habe ich ihm draußen verpaßt«, sagte Bill. »Nur das zählt. Wir waren nicht mehr bedroht. Somit war es Mord.« Er nahm den ersten vollen Wassereimer und eilte in den Wohnraum, schüttete das Wasser gegen das Feuer. Tandy tat es ihm gleich. Sie schufteten wie die Irren, rannten hin und her.

»Vielleicht ist er nicht tot, nur verletzt.«

»Ich weiß, wo ich meine Kugeln hinpflanze«, sagte Bill. »Das ist ja das Elend.«

Das Feuer dehnte sich nicht mehr weiter aus und verlosch schließlich.

Bill eilte in sein Büro und räumte eine der Schubladen aus. »Die Koffer«, rief er Tandy zu. »Oder nein, laß es. Sie würden uns behindern.«

Er stopfte einige wichtige Papiere, Aufzeichnungen über Magie, in eine flache Aktenmappe, steckte die Brieftasche mit den Kreditkarten und dem Kleingeld ein. Unten auf der Straße flackerten Rotlichter. Die Polizei war schon da!

Tandy tauchte neben ihm auf. Sie hielt Bills Pistole in der Hand. Schweigend nahm er die Waffe entgegen, trat zum Fenster und schlug mit aller Macht zu. Das Glas zerbarst klirrend.

»Komm«, sagte er. »Wir verschwinden.«

Er kletterte auf die Feuerleiter hinaus. Tandy folgte ihm. Sie liefen über die Galerie, turnten dann die Eisenleitern hinab. Unten achtete niemand auf sie. Noch nicht…

Endlich erreichten sie festen Boden. Die Feuerleiter endete an der Seitenwand des Hochhauses. Die Männer, die wahrscheinlich bei den Polizeiwagen zurückgeblieben waren, konnten die Flüchtenden nicht sehen. Bill zog Tandy mit sich zum Eingang der Tiefgarage. Immer noch achtete niemand auf sie. Sie erreichten die Box, in der Bills Cadillac und Tandys Cabrio standen.

»Die Limousine«, entschied Bill und öffnete den Wagen. Sie ließen sich hineinfallen. Der brandneue Cadillac sprang sofort an. Bill jagte ihn durch die Reihen der geparkten Fahrzeuge zur Ausfahrt.

Sie war noch nicht gesperrt worden. Niemand dachte daran, daß der Mörder bereits außerhalb des Wohnbereichs war. Der Cadillac schob sich auf die Straße hinaus. Bill fuhr nach Süden, von den Polizeifahrzeugen weg.

»Wohin fahren wir? Zum Flughafen?« fragte Tandy.

Bill schüttelte den Kopf.

»Das ist genau das, womit sie rechnen«, sagte er. »Selbst wenn wir eine Maschine erwischen, die sofort startet und in der auch rein zufällig noch ein Platz frei ist, werden sie alle Zielflughäfen kontrollieren und uns abfangen. Wenn wir aber schnell genug aus der Stadt kommen, können wir notfalls auch abseits der Straßen untertauchen. Solange, bis die Sperren wieder aufgehoben werden. Ich kenne mich hier bestens aus. Sie kriegen uns nicht.«

Tandy Cant seufzte. Sie lehnte sich im bequemen Sessel zurück. Fast lautlos schnellte sich der Cadillac wie ein großes Raubtier durch die breiten, aber verstopften Straßen, wo immer sich eine Lücke bot. Dann waren sie auf dem Highway, der aus der Riesenstadt hinaus führte. Holland-Tunnel, Freeway durch Jersey City, Newark und Elizabeth, und dann führte der schon legendäre Highway Nummer 1 schnurgeradeaus nach Süden, hinaus aus der gigantischen Stadt…

In die Freiheit… ?

***

Zamorra und Nicole wurden in der Eingangshalle gestoppt. Die beiden Wachmänner traten ihnen entgegen. Eine Lifttür schloß sich gerade hinter den Polizisten, soviel konnte Zamora noch sehen.

»He, mal langsam«, sagte einer der Bewaffneten. »Wer sind Sie, und wohin möchten Sie? Vorsicht…«

Sie hatten beide die Hände gefährlich nahe an den Griffen ihrer Revolver. Der Alarm und das Auftauchen der Polizei hatte sie zu recht nervös und überaus aufmerksam gemacht. Sie hielten ständig alle vorhandenen Türen im Auge.

Zamorra stellte Nicole und sich vor. »Wir wollen zu Mister Fleming«, sagte er. »Wir sind Freunde des Mannes, den Sie wohl vor einer halben Stunde nach oben gelassen haben. Robert Tendyke ist sein Name.« Tendyke mußte oben sein, denn sonst hätte er hier unten warten müssen!

»Zu Mister Fleming? Ich schätze, das geht jetzt nicht«, sagte der Wortführer der Wachmänner.

»Und warum nicht? Hat es etwas mit diesem Polizeieinsatz zu tun?«

»Vielleicht, Mister. Was geht Sie das an?«

Zamorra setzte zu einer weitausholenden Erklärung an. Aber Nicole stoppte ihn. »Vergiß es«, sagte sie. »Man wird nicht auf dich hören. Warten wir. Wenn da oben ein Großeinsatz stattfindet, wird er irgendwann beendet sein. Vielleicht ergibt sich dann eine Chance zum vernünftigen Reden.«

»Sehr klug, Lady«, sagte der Wachmann. »Aber es ist vielleicht besser, wenn Sie das Haus solange verlassen. Wir werden Mister Fleming gegebenenfalls von Ihrer Anwesenheit unterrichten, okay?«

»Was heißt ›gegebenenfalls‹?« hakte Zamorra ein.

»Genau das, was ich sagte. Vertreiben Sie sich ruhig draußen die Zeit. Neben dem Haus ist ein wunderschöner Park mit Kinderspielplatz. Dort können sie sich ergehen und frische New Yorker Smogluft atmen.«

Zamorra lächelte kopfschüttelnd.

»Wissen Sie, was ich möchte, Mister Uniform?« fragte er. »Ihnen Höflichkeit beibringen, und Gastfreundschaft, Aber dafür werden Sie nicht bezahlt. Okay, wir warten draußen.«

Sie sahen den Cadillac nicht mehr, der schon aus der Tiefgarage geschossen und im Verkehrsgewühl verschwunden war.

»Warum willst du dich unbedingt mit dem Mann anlegen?« fragte Nicole kopfschüttelnd. »Er tut nur seine Pflicht, und die lautet: nur erwünschte Besucher ins Haus lassen.«

»Ich denke, wir haben klar und deutlich vorgebracht, daß wir zu Bill wollen und daß wir mit Rob befreundet sind. Er hätte uns wenigstens drinnen warten lassen können, statt uns wie Hunde auf die Staße zu jagen.«

»Nicht auf die Straße«, verbesserte Nicole sanft. »In den wunderschönen Park mit Kinderspielplatz, wo wir uns ergehen und die frische New Yorker Smogluft atmen können.«

»Du brauchst nicht zynisch zu werden.«

»Bin ich das? Tut mir leid, Cherie. Aber ich habe mir diese Sache doch ein wenig anders vorgestellt.«

Nach einiger Zeit tauchte ein schwarzlackierter Kombiwagen auf. Auch ohne entsprechende Beschriftung wußten sie, daß es sich um ein Bestatterfahrzeug handelte. Polizisten tauchten auf. Einige rannten zur Tiefgarage hinüber. Andere begleiteten die beiden Mäner des Bestattungsunternehmens wieder in das Hochhaus. Zamorra näherte sich den anderen Beamten und sprach sie an. Er erklärte, wer er war und was er wollte.

»Fleming?« Der Polizeisergeant lachte auf. »Wenden Sie sich an Captain Perkins, ja? Von der Mordkommission. Vielleicht kann der Ihnen Näheres erzählen.«

Er deutete auf einen Mann in Zivil, der gerade aus dem Haus kam und sich mit einem weiteren Zivilisten unterhielt. Zamorra atmete tief durch. Er hatte gar nicht bemerkt, daß noch ein Fahrzeug angekommen war und Kripobeamte ausgespien hatte. Dann sah er den großen Van, auf den der Captain zusteuerte. Er beeilte sich, zu ihm zu kommen.

»Reporter?« fragte Perkins mißtrauisch. »Da hatte ich schon gehofft, daß wir mal einmal eine Sache abwickeln, ohne daß uns die Federfuchser dazwischenkommen, und…«

»Ich bin kein Reporter«, sagte Zamorra. »Der Sergeant drüben sagte, ich solle mich an Sie wenden. Ich nehme an, daß Ihr Einsatz etwas mit Mister Fleming zu tun hat.«

»Sie kennen ihn?« Die Augen des Captains wurden schmal.

»Ich bin sein Freund.«

»Der Freund eines flüchtigen Mörders«, sagte Perkins nachdenklich. »Was halten Sie davon, wenn Sie uns begleiten, Mister… ?«

»Zamorra«, wiederholte der Professor seinen Namen. »Hören Sie, was soll das heißen? Flüchtiger Mörder?«

»Ach, davon wissen Sie natürlich rein gar nichts?« Perkins klang ironisch. »Aber wenn Sie sein Freund sind, haben Sie ihm vielleicht bei der Flucht geholfen. Immerhin ist er über die Feuerleiter entwischt.«

Unwillkürlich sah Zamorra nach oben.

Nicole, die neben ihm angekommen war, mischte sich in das Gespräch. »Hören Sie, Captain. Wir haben, bis Sie anrückten, draußen im Taxi gesessen. Das ist zwar fort, aber zufällig weiß ich noch die Kennummer. Und anschließend waren wir drinnen und wurden vom Wachpersonal hinausgeworfen. Also können wir keine Fluchthelfer sein.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir werden das eingehend prüfen«, sagte der Captain. »So oder so werden sie uns wohl sehr von Nutzen sein können.«

»Wer wurde ermordet?« fragte Zamorra. Daß Bill der Täter sein sollte, wollte er noch nicht so rasch glauben. Aber er hatte ein eigenartiges Gefühl. Hier stimmte nichts mehr, gar nichts.

»Der Mann da«, sagte der Captain und wies auf die Bahre, die gerade aus dem Haus gebracht wurde.

Zamorra trat den beiden Trägern in den Weg. Er schlug die Decke zurück, die über dem Toten ausgebreitet worden war.

Sein ungutes Gefühl bewahrheitete sich. Der Tote war Robert Tendyke.

***

Bill Fleming war schnell genug. Er hatte die Stadtgrenze verlassen, ehe an den Ausfallstraßen Sperren errichtet werden konnten. Die Flughafenkontrollen ergaben nichts. Zu diesem Zeitpunkt war Bill schon fast in Philadelphia. In Trenton stoppte er und besorgte vorsichtshalber Bargeld; er mußte damit rechnen, daß seine Konten gesperrt wurden und er mit seinen Kreditkarten über kurz oder lang nicht mehr viel anfangen konnte. Dann telefonierte er und jagte den Wagen weiter nach Philadelphia, wo bereits ein Flugzeug wartete. Bill hatte die beiden Tickets telefonisch bestellt, brauchte sie nur abzuholen, und eine halbe Stunde später befanden sie sich bereits in der Luft.

»Ich denke, wir haben es geschafft«, sagte Bill. »Unsere Spuren werden wir verwischen können.«

Er bedauerte nur, daß er seine Pistole hatte zurücklassen müssen. Aber er hätte sie nicht durch die Kontrollen am Flughafen bekommen. Nach den letzten internationalen Terroranschlägen waren die Kontrollen wieder einmal verschärft worden.

Aber es würde auch so gehen.

Bill kannte sich nicht mehr wieder. Daß er geschossen hatte, berührte die Tiefe seines Ichs nicht mehr. Ihn beseelte nur noch der Gedanke, sich dem Zugriff der Justiz zu entziehen. Er wußte, daß Tandy ihm dabei helfen würde.

Und er fragte sich, wer dieser Mann wirklich gewesen war, der sich laut Tandy als Robert Tendyke ausgegeben hatte und auch genauso aussah. Der gekommen war, um zu töten.

Vielleicht hätte Bill alles in Frage stellen können. Vielleicht hätten seine Gedanken kritischer, tiefschürfender sein können. Vielleicht hätte er auf der Suche nach der Wahrheit fündig werden können.

Nichts dergleichen.

Etwas blockierte seine Überlegungen, ließ keine tiefergehenden Fragen zu. Es war einfach alles so, und damit gut.

In der flachen Ledermappe lag der Prydo neben den Aufzeichnungen über Magie. Bill war froh, daß er den Stab mitgenommen hatte.

Daß der Stab und vor allem Tandy Cant, die Dämonin, verhinderten, daß er sich Gedanken machte, wußte er nicht.

Er war dazu gezwungen, Tandy Cant alles zu glauben, was sie sagte.

Dem dunkelhaarigen Mädchen, das im Flugzeugsessel eingeschlafen zu sein schien und mit geschlossenen Augen so unglaublich liebenswert und süß aussah.

***

Der Dämon T’Cant stellte sich nur schlafend. So war er ungestört und konnte seinem Herrn Bericht erstatten.

In Höllentiefen lauschte Eysenbeiß interessiert diesem Bericht.

Bill Fleming hatte gemordet und war auf der Flucht! Und er hatte dabei einen Kämpfer aus der Zamorra-Crew erwischt!

Das war ein Erfolg, wie er größer kaum sein konnte. Mit seinem Mord war Bill endgültig in die Klauen der Hölle geraten. Jetzt gab es für ihn kein Zurück mehr. Lange genug hatte es immerhin auch gedauert…

Jetzt würde es nicht mehr schwerfallen, Fleming auch noch so weit zu bringen, daß er aktiv gegen Zamorra und seine Mitstreiter vorging. Allein die Tatsache, daß diese sich von dem Mörder lossagen würden, würde mit dafür sorgen.

Eysenbeiß war höchst zufrieden.

»Du wirst weiter am Ball bleiben«, befahl er. »Und in unserem Sinne wirken. Sieh zu, daß Fleming nicht erwischt und festgesetzt wird. Im Gefängnis nützt er uns nichts, und es wäre zu auffällig, ihn zu befreien. Wir müssen nach wie vor vorsichtig agieren. Gib dich noch nicht zu erkennen.«

»Ja, Herr«, vernahm er T’Cants Antwort. Dann zog der niedere Dämon sich wieder zurück.

Eysenbeiß lächelte. Er hatte einen großen Fortschritt erzielt. Das war ein unübertreffbarer Pluspunkt für ihn.

Aber ein Pluspunkt, den er vielleicht nicht einmal mehr brauchte, wenn alles so verlief, wie er sich das vorstellte. Denn er würde schon sehr bald losschlagen können, um die Macht in der Hölle zu ergreifen. Seine Verbündete wartete nur darauf.

Die Rothaarige, die er vor Zamorra und Tendyke gerettet hatte… die EWIGE, deren Dhyarrakristall 10. Ordnung war und die damit über eine gewaltige Machtfülle gebot. Und sie war ihm verpflichtet! Sie schuldete ihm ihr Leben.

Ein Pakt war geschlossen worden.

Sie würde seinen internen Kampf mit all ihren Machtmitteln unterstützen. Und sie würden dann die Herrschaft über die Erde unter sich aufteilen, Eysenbeiß als Machtdämon der Hölle auf der einen Seite, und die DYNASTIE DER EWIGEN auf der anderen Seite.

Machtdämon! Der Gedanke brannte in ihm. Vielleicht konnte die Rothaarige ihn zum Dämon werden lassen. Vielleicht…

Und er würde der DYNASTIE helfen, ihren derzeitigen ERHABENEN loszuwerden. Diesen Friedensapostel Ted Ewigk!

Eysenbeiß grinste.

Er grinste so lange, bis Wang Lee Chan die Tür seiner Unterkunft eintrat und breitbeinig auf ihn zustampfte.

***

Captain Perkins hatte inzwischen akzeptiert, daß Zamorra und Nicole keine Fluchthelfer sein konnten. Ihre Aussagen waren von den Wachmännern und dem ausfindig gemachten Taxifahrer bestätigt worden. Dennoch interessierte der Captain sich für den Grad ihrer Freundschaft nicht nur zu Bill, sondern auch zu dem ermordeten Rob Tendyke. Der Taxifahrer hatte zu Protokoll gegeben, daß Zamorra und Nicole sich in einem scheußlichen Dialekt unterhalten haben sollten, nachdem Tendyke ausgestiegen war.

Zamorra erläuterte den Sachverhalt.

»Das ist natürlich interessant«, sagte Captain Perkins. »Ihr Freund Fleming hat sich also schon einige Zeit vorher seltsam benommen. Halten Sie es für möglich, daß er an einer Geisteskrankheit leidet?«

»Bill? Der doch nicht…«

Nicole hob die Hand. »Ist es möglich, daß wir uns die Wohnung einmal ansehen? Ich nehme an, daß sie versiegelt worden ist« - wozu der Captain bestätigend nickte - »und bin der Ansicht, daß wir dabei mehr über Bills seltsames Verhalten herausfinden, als wenn wir hier im Büro hocken und uns unterhalten.«

Perkins lächelte.

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er. »Ein Geschäft. Ich lasse Sie in die Wohnung, und Sie verraten mir, wohin sich Mister Fleming gewandt haben könnte. Sie kennen ihn gut, Sie werden seine Vorlieben kennen, mögliche Verstecke, Fluchtpunkte…«

Zamorra seufzte.

»Ich kann es einfach nicht glauben, daß Bill ein Mörder ist«, sagte er. »Es paßt doch nicht zu ihm.«

»Dann müßten Sie erst recht ein Interesse daran haben, daß wir Mister Fleming finden«, beharrte Perkins. »Wenn wir mit ihm reden können, stellt sich vielleicht seine Unschuld heraus, und wir ersparen uns eine langwierige Fahndung. Wir ersparen uns, daß sein Bild von den Sendeanstalten der Fernsehunternehmen gezeigt wird und jetzt und auch noch in fünfzig Jahren jeder mit dem Finger auf ihn zeigt und sagt: da geht der Mörder. Außerdem, Mister Zamorra… sein Wohnungsnachbar hat gesehen, wie er sein Opfer niederschoß.«

»Den Wohnungsnachbar möchte ich noch ins Kreuzverhör nehmen«, sagte Zamorra grimmig.

»Sind Sie Anwalt?« fragte Perkins lächelnd.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Captain, ich kenne Bill. Ich kenne ihn, seit wir zusammen studierten. Wir waren an derselben Hochschule, wir waren zusammen in einer Studentenbude, wir nordeten dieselben Kneipen ein, wir verführten dieselben Mädchen«, er grinste Nicole entwaffnend an, »wir verliebten uns auch noch in dieselbe Frau. Er ist kein Mörder, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

Perkins winkte seinem Assistenten, der hinter dem breiten Schreibtisch saß und tat, als würde er angestrengt nachdenken. »Harry!«

»Ja, Sir?«

»Weißt du, wer in New York die besten Handprothesen anfertigt?«

Zamorra seufzte. »In Ordnung. Arbeiten wir zusammen. Ich möchte nämlich tatsächlich wissen, was an der Sache dran ist.« Er trat an eine große Wandkarte, die die Vereinigten Staaten von Amerika zeigte. Sein Finger berührte New York.

»Er ist mit seinem Wagen entwischt, nicht wahr?«

Perkins nickte.

»Wo ist der nächste Flughafen?«

»Kennedy-Airport…«

»Quatsch«, sagte Zamorra. »Er wird den Teufel tun, da auf Ihre Männer zu warten. Ich meine, in benachbarten Städten. Lassen Sie da feststellen, ob ein Mann, auf den Bills Beschreibung paßt, ein Ticket gekauft hat. Auch in den Randgebieten der benachbarten Bundesstaaten. Er ist schnell und wird versucht haben, einen Flughafen außerhalb der normalen Reichweite zu finden. Er kennt sich aus, und man hat ihm Zeit genug gelassen.«

»So schnell kann er nicht sein.«

»Bill Fleming schon«, sagte Zamorra. »Und - noch etwas fällt mir ein. Wahrscheinlich ist eine Frau bei ihm, die auf den Vornamen Tandy hört.«

»Woher wollen Sie das wissen?« Perkins schnappte irritiert nach Luft. Der Assistent sah Zamorra an, als habe der plötzlich silbergrüne Haut mit metallicblauen Längsstreifen.

»Fleming wohnte nicht allein. Zumindest das hätte Ihnen bei der Durchsuchung seiner Wohnung auffallen müssen, Sir. Ich bin zwar seit längerem nicht mehr drin gewesen, aber selbst Sie sollten wissen, daß eine Frau ihre persönliche Note hinterläßt. Wetten wir, daß die Wohnung die dekorative Handschrift einer Frau trägt? Außerdem hatten wir sie einige Male am Telefon.«

»Mann, Sie sind nicht mit Gold zu bezahlen, Mister Zamorra«, ächzte Perkins. Er winkte Harry zu. »Schwing die Flossen ans Telefon und gib durch, was Mister Zamorra erzählt hat. - Sir, wie kann ich Ihnen für den Tip danken?«

»Kein Problem, seit die Phönizier das Geld erfunden haben«, grinste der Professor. »Es reicht, wenn Sie mir helfen können, seine Unschuld zu beweisen. Wie ist das nun mit der Wohnungsbesichtigung, Captain?«

»Okay, wir fahren hinüber. Haben Sie einen fahrbaren Untersatz dabei?«

»Wir dachten eher an Ihren Dienstwagen. Meine Sekretärin versäumte nachlässigerweise, einen Mietwagen zu beschaffen«, sagte Zamorra. »Ich werde sie dafür natürlich streng bestrafen.«

»Über die Art der Bestrafung reden wir später, Zamorra«, fauchte Nicole. »Wer wollte denn nicht selbst durch das New Yorker Verkehrschaos fahren?«

»New Yorker Verkehrschaos?« staunte Captain Perkins mit ungläubigem Gesichtsausdruck. »Wie kommen Sie denn auf eine solch abwegige Vorstellung? Wir haben in New York nirgendwo ein Verkehrschaos.«

Nicole zog ihn zum Fenster und deutete nach unten in die Straßenschlucht. »Und wie, Captain, nennen Sie das da unten auf der Straße?«

»Aber bitte, Miß Duval!« empörte sich Perkins. »Das ist doch kein verkehrschaos. Das ist lediglich der totale Stillstand…«

***

Während der Fahrt zu Bills Behausung beharrte Zamorra darauf, daß der totale Stillstand mit heute bekannten technischen Mitteln nicht zu realisieren sei. Man könne wohl eine unbedeutende Annäherung erreichen, wenn man sich mit einer Geschwindigkeit von einem Vierundzwanzigstel des Erdumfangs pro Stunde entgegengesetzt zur Drehrichtung der Erdrotation bewege, aber das sei nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Denn die Erde umkreise bekanntlich innerhalb von dreihundertfünfundsechzig Tagen einmal die Sonne, die Sonne umkreise wiederum im Laufe von etwa hunderttausend Jahren einmal das Zentrum der Milchstraße, und diese wiederum bewege sich wie alle anderen Galaxien vom gemeinsamen Mittelpunkt des Universums fort, und das seit dem Augenblick des Urknalls. Das Universum aber…

»Hören Sie, Mister, so genau wollte ich das eigentlich gar nicht wissen«, stieß Captain Perkins verzweifelt hervor. »Ihre astronomischen Kenntnisse in allen Ehren, aber sie retten uns nicht davor, daß wir uns unseren recht irdischen Problemen stellen müssen.«

»Keiner hört auf mich«, murrte Zamorra. »Das ist wie vor zwanzig Jahren. Da wollte keiner die Parapsychologie als Wissenschaft akzeptieren. Auch heute will man es noch nicht.«

»Ich kann’s nicht ändern, Mann!« sagte Perkins. »Ich fange Verbrecher, und das füllt mich aus.«

An Bills Wohnungstür löste er das polizeiliche Siegel. Sie sahen sich um. »In der Tat«, gestand Perkins. »Es sieht so aus, als habe hier eine Frau gewohnt. Die Blumen, die Einrichtung…«

»Der Kleiderschrank«, sagte Nicole und zog dessen Tür auf, um den Captain kurz, aber beweisführend auf weibliche Reizwäsche hinzuweisen. Zamorra interessierte sich mehr für die abgebrannten Tapeten im Wohnzimmer. »Gibt es in diesen Hochhäusern eigentlich keinen Feueralarm und keine Sprinkleranlagen?«

»Im Prinzip ja«, gestand Perkins. »Aber… eine Feuerleiter bedingt weniger konstruktiven Aufwand.« Er wies auf das zerschmetterte Fenster, durch das kalter Wind drang. New York befindet sich zwar in Mittelmeerklimagebiet, aber in bestimmten Höhen ist’s schon recht rauh und kühl.

Zamorra trat an die Wand.

»Von hier muß das abgelöschte Feuer sich ausgebreitet haben«, sagte er, während Nicole die Löschwasserschäden begutachtete. »Hier… und hier… ein Einschlagpunkt, und kreuzförmige Feuerbahnen, die von dem Punkt ausgehen…«

»Kreuzförmig?« horchte Nicole auf.

»Rob muß geschossen haben«, sagte Zamorra. »Das könnten seine Pyroladungen sein. Ich wußte zwar nicht, daß die sich beim Abbrand beziehungsweise beim Aufschlag in Kreuzform entladen, aber bei Tendyke ist alles möglich.«

»Kreuzförmig versprühendes Feuer… das Kreuz wirkt gegen Schwarzblütige«, flüsterte Nicole. Zamorra nickte.

»Schwarzblütige?« hakte der Captain ein. »Was bedeutet das?«

Zamorra sah ihn nachdenklich an. Perkins gehörte wohl nicht zu den Leuten, die das Übersinnliche, den Bereich des Höllisch-Magischen, akzeptierten.

»Ein Fachausdruck für eine bestimmte Gruppe von Leuten«, wich Zamorra aus. »Jargon, so wie die Funker ihren Strom Saft nennen.«

»Nicht nur die…«

»Hatte Tendyke die Waffe, aus der die Brandgeschosse stammen, bei sich, als er tot gefunden wurde?« fragte Zamorra.

Er versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu bleiben. Tendyke wurde nicht darüber wieder lebendig, daß Zamorra trauerte. Er mußte seine Erschütterung kontrollieren, unterdrücken. Nur so konnte er noch etwas erreichen.

»Wohl nicht…«

Zamorra nickte. »Schade. Ich hätte sie mir gern angesehen. Der Raum da drüben…«

»Arbeitszimmer.«

»Und das…«

Perkins hielt selbst den Atem an, als er den Raum sah. Zamorra und Nicole erkannten den Zweck der sparsamen, eigenartigen Einrichtung sofort.

»Hier wurden Experimente duchgeführt«, sagte Zamorra leise. »Bill hat sich mit Magie befaßt, Und… nicht nur mit Weißer.« Er betrachtete die Hilfsmittel, die an Wandregalen aufgereiht waren. »Mein lieber Mann, er muß sich ganz schön in die Materie eingearbeitet haben. Was er sich davon wohl verspricht?«

»Schwarze Magie?«

Zamorra nickte. »Lachen Sie nicht, es gibt Leute, die fest daran glauben und damit bei anderen Leuten, die auch fest daran glauben, allerlei erreichen. In Extremfällen sogar, daß jene dran glauben«, setzte er das Wortspiel fort.

»Hm«, machte der Captain.

»Das könnte ein Grund für Bills Veränderung sein«, sagte Nicole. »Nicht er hat die Magie unter Kontrolle gebracht, sondern die Magie ihn…«

Zamorra nickte.

»Das ist es. Ich glaube, wir haben hier genug gesehen. Dieser Wohnungsnachbar würde mich noch interessieren…«

Sie klingelten ihn heraus. Perkins stellte Zamorra als seinen Mitarbeiter vor. »Ich habe da noch ein paar Rückfragen«, sagte Zamorra. »Wo standen Sie, als Sie Zeuge des Vorfalls wurden?«

»Hier, in meiner Tür. Ich hab’ sie sofort wieder zugemacht und die Polizei angerufen, als ich diesen Killer mit der rauchenden Waffe in der Hand da stehen sah.«

»Wie stand er da?« wollte Zamorra wissen. Perkins hob die Brauen, er hatte wohl mit der Frage nach dem Wo gerechnet, nicht mit der nach dem Wie.

»Was heißt wie? Nun, wie man halt so steht.«

»Bitte genauer, Sir. Stand er sprungbereit, angespannt, lässig… ?« Er machte dem Mann einige Posen vor. Schließlich einigten sie sich darauf, daß Bill recht ruhig gestanden hatte, die Waffe halb erhoben, und zu dem Erschossenen sah.

»Wo stand er? Hinter seiner Tür, davor auf dem Korridor, direkt in der Tür… ?«

»In der Tür. Aber, verflixt, das habe ich doch schon alles erzählt und…«

»Mister Zamorra hat es sich, in den Kopf gesetzt, es noch einmal zu hören«, sagte Perkins. »Also, bitte…«

»Wann hörten Sie den Todesschuß?« fragte Zamorra weiter.

»Nun, als ich die Tür öffnete…«

»Wie lange dauerte das? Eine Sekunde, zwei?«

»Das geht bei mir immer ziemlich schnell.«

»Wo lag der Ermordete?«

»Na, da, direkt gegenüber von… Mister Flemings Tür.« Er deutete die Stelle an, wo es noch dunkle Flecken auf dem Teppich gab.

»Interessant, Mister Langley. Konnten Sie erkennen, was es für eine Waffe war? Groß? Klein? Vielleicht das Fabrikat?«

»Das nicht, aber sie war etwa mittelgroß.«

»Okay«, sagte Zamorra. »Er hatte die Waffe also halb erhoben, als Sie die Tür aufrissen, nachdem Sie Sekundenbruchteile vorher den Schuß gehört hatten. Sie haben also erst gehört und dann gesehen. Mister Langley, haben Sie gesehen, wie Mister Fleming den Ermordeten niederschoß? Haben Sie den Mündungsblitz der auf den Ermordeten gerichteten Waffe gesehen?«

»Das nicht direkt, aber…«

»Dann besteht die Möglichkeit, daß Fleming nicht geschossen hat. Vielleicht stand jemand hinter ihm und schoß. Diese Frau…« Er wandte sich Perkins zu. »Wo ist die Tatwaffe?«

»Unter Verschluß, bei uns im Labor.«

Langley hatte inzwischen geschaltet. »Hören Sie, wollen Sie sagen, daß ich lüge?« fuhr er auf.

»Ich will nur sagen, daß Sie gesehen haben, was nach dem Schuß war, nicht was während des Schusses passierte«, sagte Zamorra. »Erinnern Sie sich an Ihre Worte gut. Sie werden sie vielleicht vor Gericht unter Eid wiederholen müssen.«

»Aber ich…«

»Schon gut, Sir«, sagte Captain Perkins. »An dem, was Mister Zamorra sagt, ist tatsächlich etwas dran. Oder haben Sie vielleicht doch etwas mehr gesehen? Das, was sich hinter Mister Fleming abspielte?«

»Nein. Ich habe nur ihn gesehen.«

»Darf ich mal?« Perkins stellte sich dahin, wo Langley beim Türöffnen gewesen sein mußte. »Hier standen Sie, Sir, ja?«

»Natürlich.«

»Dann konnten Sie aus diesem Winkel wirklich nicht wahrnehmen, ob sich jemand noch hinter Fleming befand. Es sei denn, Sie hätten Röntgenaugen. Aber das ist unwahrscheinlich. So unwahrscheinlich wie der totale Stillstand.«

»Häh?« machte Langley.

»Lassen Sie sich’s bei Gelegenheit von Mister Zamorra erklären. Er ist der Experte für Astronomie. Haben Sie noch Fragen an Mister Langley, Mister Zamorra?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Bitte, jetzt ohne nach unten zu sehen, ganz spontan: Welche Farbe haben Ihre Socken?«

»Ich verstehe nicht…«

»Beantworten Sie bitte meine Frage. Sofort«, schnarrte Zamorra im Tonfall des ungeduldigen Staatsanwalts.

»Beige, mit rotem Steifenmuster. Warum?«

»Stimmt«, sagte Zamorra nach seinem Kontrollblick.

»Und was soll das jetzt?« fragten Langley und Perkins zugleich.

»Mister Langley verfügt über ein gutes Erinnerungsvermögen und scharfe Beobachtungsgabe. Das ist alles«, sagte Zamorra. »Seine Aussage dürfte also glaubwürdig sein.«

»Aber das ist doch Unsinn«, knurrte Perkins. »Wie können Sie aus einem Paar Socken derartige Schlüsse ziehen?«

»Dann nennen Sie mir mal ohne hinzuschauen Ihre Sockenfarbe.«

»Grau.«

»Falsch«, sagte Zamorra. »Heute tragen Sie braun. Das graue Paar liegt wahrscheinlich zu Hause.«

Perkins seufzte vernehmlich.

»Okay«, sagte er. »Sie haben gewonnen. Was wollen Sie jetzt überprüfen?«

»Die sichergestellte Tatwaffe«, sagte Zamorra. »Ich möchte wissen, wessen Fingerabdrücke sich darauf befinden.«

»Ich habe das dumpfe Gefühl, daß Sie Ihren Beruf verfehlt haben«, sagte Perkins später, nachdem er die Wohnung wieder versiegelt hatte und sie im Lift nach unten fuhren. »An Ihnen ist möglicherweise ein Kriminalist verlorengegangen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich fange Gespenster«, sagte er. »Das füllt mich aus.«

»Eins zu eins«, bemerkte der Captain launig.

Abermals eine halbe Stunde später wurde ihnen die sichergestellte Waffe gezeigt. Man hatte sie bereits auf Fingerabdrücke untersucht und eine Schußprobe gemacht. »Eigenartig«, sagte der bebrillte, untersetzte Waffentechniker. »Er hatte Pyrogeschosse geladen. Leachtbrandsätze. Aber das sind nicht die Geschosse, die das Opfer trafen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

Sie kannten die Waffe. Sie hatten sie schon gesehen. Die Bemerkung über die Munition bestätigte Zamorras Verdacht. »Wessen Fingerabdrücke befinden sich an der Waffe?« fragte er trotzdem vorsichtshalber nach.

»Nicht die von Mister Fleming«, sagte der Experte.

»Mit Sicherheit auch nicht die der Frau«, warf Zamorra ein, ehe Captain Perkins eine hoffnungsfrohe Bemerkung machen konnte. »Es sind die Fingerabdrücke des ermordeten, Robert Tendyke. Es ist seine Waffe, die sichergestellt worden ist. Er hat in der Wohnung geschossen.«

Perkins seufzte.

»Mister Zamorra«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie haben eine Art an sich, einem auch die schönsten und einfachsten Theorien kaputtzumachen… Jetzt wird es kompliziert! Ich hätte Sie doch einfach einsperren lassen sollen.«

»Die Gefängniswärter würden sich nicht darüber freuen«, sagte Zamorra.

»Aber wo zum Teufel ist dann die richtige Tatwaffe, wenn das hier Tendykes Zimmerflak sein soll?« knurrte Perkins wütend.

»Er wird sie mitgenommen haben, mein Freund, aus welchen Gründen auch immer«, vermutete Zamorra. »Zur Sicherheit meiner Behauptung -die durch die Brandspuren in Bills Wohnzimmer untermauert wird - sollten Sie die Fingerabdrücke an dieser Waffe mit denen des Toten vergleichen.«

»Was unverzüglich geschehen wird, darauf können sie sich verlassen. Harry kriegt Arbeit«, sagte Perkins.

Wenig später kam Harry zurück. Er war verstört.

»Na, was ist jetzt mit Tendykes Prints?« wollte Perkins wissen.

»Mit seinen Prints?« ächzte Harry. »Was soll damit sein? Ich habe sie nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil die Leiche fort ist«, sagte Harry schwer atmend.

***

»Was willst du?« fauchte Eysenbeiß den Eindringling an, der sich breitbeinig vor ihm aufbaute. Eysenbeiß hatte in seinen Gemächern die Kapuze zurückgeschlagen, die normalerweise seinen Kopf völlig verhüllte; das Gesicht wurde dabei von einer Silbermaske bedeckt. Eine Eigenheit, die Eysenbeiß noch aus seiner Zeit als Großer der Sekte der Jenseitsmörder beibehalten hatte.

Zwei Kahlköpfige sahen sich an Eysenbeiß und Wang, auf dessem rasierten Schädel das symmetrische Muster der eintätowierten Punkte förmlich leuchtete. Wang Lee, für einen Asiaten ungewöhnlich hochgewachsen und Eysenbeiß um halbe Kopfeslänge überragend, berührte mit der Hand den Griff seines Schwertes.

»Antworte!« befahl Eysenbeiß. »Ich kann mich nicht erinnern, dich hergebeten zu haben. Was also willst du?«

Wang räusperte sich. Er sah auf den Kapuzenmann herab.

»Ich hatte gehofft, du würdest wieder einmal einer deiner gewiß so zahlreichen wie erfolgreichen Unternehmungen nachgehen«, sagte er. »Und ich könnte in aller Ruhe deinen Unterschlupf durchsuchen.«

Eysenbeiß lachte böse. »Und wer, glaubst du, gibt dir das Recht dazu?«

»Meine Aufgabe als Wächter und Beschützer meines Herrn«, sagte Wang trocken. »Denn ich ahne, daß du Verrat planst. Noch mehr gibt mir aber meine persönliche Neugierde das Recht.«

»So scher dich hinaus«, sagte Eysenbeiß. »Oder ich entferne dich.«

»Und wie? Wirst du zum Fürsten laufen und ihm vorweinen, er möge mich mit seinem Befehl bannen? Oder wirst du seine Skelettkrieger mißbrauchen, oder gar einen niederen Geist aus den Legioen des Fürsten?«

Unwillkürlich erschrak Eysenbeiß. In seinen Augen flackerte es, was Wang nicht entging.

Was sollte die Anspielung? fragte sich Eysenbeiß. Hatte Wang etwa herausgefunden, daß Eysenbeiß tatsächlich einen niederen Geist aus einer von Leonardos Höllenlegionen eingesetzt hatte, zu ganz persönlichen Zwecken? er hatte den Geist gezwungen und ausgesandt, die rothaarige EWIGE vor Zamorra und Tendyke zu retten und zu sich, zu Eysenbeiß, zu bringen! Das aber sollte verborgen bleiben, und darum hatte Eysenbeiß den Hilfsgeist anschließend getötet. Im ständigen Ringen um die Oberherrschaft des Bösen über das Gute gab es immer wieder Rückschläge und Verluste. Wenn große Dämonen wie Pluton oder Belial oder Sanguinus starben, wer fragte dann nach einem niederen Geist, dessen Namen niemand kannte?

Doch warum hatte Wang von einem niederen Geist gesprochen? Hatte er etwas bemerkt?

»Ich werde auch so mit dir fertig, Wang. Du solltest lieber gehen«, sagte Eysenbeiß. »Und du solltest dich mit dem Gedanken vertraut machen, die eingetretene Tür reparieren zu müssen.«

»Diese Tür«, sagte Wang verächtlich, »wird niemand reparieren. Ich werde den Beweis für deine verräterischen Absichten finden, und danach wird es dich hier in Höllentiefen nicht mehr geben. Du solltest wissen, was Leonardo mit Verrätern macht.«

»Ich ein Verräter? Ich verlache dich«, sagte Eysenbeiß. »Ich warne dich zum dritten und letzten Mal. Gehe, oder…« Er hob beide Arme. »Sgorogh ahii chror uagoh…«

Wang Lee Chan wartete nicht ab, bis Eysenbeiß mit seiner Beschwörug in der Alten Dämonensprache fertig war. Er wußte, daß Eysenbeiß erhebliche magische Macht beherrschte. Man mußte ihm nur Zeit dazu lassen.

Und das tat der Mongole nicht.

In einer kaum wahrnehmbaren Bewegung zog er das Schwert aus der Scheide und wirbelte es durch die Luft. Dabei machte er zwei Schritte vorwärts, als Eysenbeiß einen erschrockenen Satz nach hinten machte. Der erste Hieb zischte um Zentimeter vor Eysenbeiß her, und als das Schwert aus der Drehung hochgezogen und von oben nach unten geführt wurde, schnitt es Eysenbeißens Kutte von oben bis unten auf und drang pfeifend und kreischend in den steinernen Boden.

»Frevler!« kreischte Eysenbeiß. »Weiche!«

»Später«, wich Wang aus, riß das Schwert hoch und drehte es ein wenig. Die flache Seite der Klinge traf Eysenbeiß am Kopf, und der Berater des Höllenfürsten kippte wie ein Brett zur Seite um.

Wang grinste.

Es wäre ihm leichtgefallen, Eysenbeiß zu töten. Aber er wollte es nicht. Zum einen, weil er keinen Wehrlosen erschlug, zum anderen, weil er den Beweis für den Verrat noch nicht hatte. Er hatte Eysenbeiß provoziert, und der hatte anscheinend wirklich etwas zu verbergen. Sonst hätte es eher zu ihm gepaßt, daß er Wang spöttisch grinsend den gesamten Unterschlupf durchsuchen und sich blamieren ließ.

Irgend etwas mußte also doch zu finden sein…

Wang widmete dem Bewußtlosen noch einen Kontrollblick, dann begann er mit der Durchsuchung. Eysenbeiß bewohnte eine Reihe von spartanisch, gar mönchisch eingerichteten Kavernen. Wang hatte sich nie gefragt, aus welcher Struktur die Hölle gemacht war, daß sie die ewigen Gluten aushielt, die Lavaströme, in denen die Seelen der Verdammten glühten, er hatte sich nie gefragt, wo diese Hölle sich befand, in den Tiefen des Erdinnern, oder in einer anderen Welt, es interessierte ihn nicht. Für ihn war nur wichtig, sich in dem Labyrinth aus Gängen, Straßen, riesigen Höhlen und winzigen Kammern zurechtzufinden. Paläste mit gewaltigen, luxusüberfüllten Sälen, winzige, feuchtkalte Gemächer. Flüsse von glühender Lava erfüllt… ewige Finsternis und dennoch blendendes Licht aus LUZIFERS Hand. Wang ahnte, daß die Wirklichkeit noch viel fantastischer war, als er sie mit seinen Menschenaugen wahrnahm. Er sah nur einen winzigen Teil, oder sein Gehirn verarbeitete die Eindrücke, welche seine Augen aufnahmen, so, daß er sie verstehen, begreifen konnte, ohne darüber den Verstand zu verlieren. Sein Gehirn war an Dinge gewohnt, die Substanz hatten, und ein Tisch hatte eben wie ein Tisch auszusehen, eine Platte mit drei bis vier Stützbeinen. Ob das in Wirklichkeit so war, spielte keine Rolle. Er jedenfalls sah ihn als Tisch.

Ebenso sah er die Wohnkavernen so, wie sie seiner vom menschlichen Dasein geprägten Vorstellung entsprachen. Die Dämonen sahen sie mit Sicherheit vollkommen anders… und deshalb war in der Sphäre, die »Hölle« genannt wird, nichts jemals gleich und nichts von Bestand.

Während Leonardo deMontagne wie ein Großfürst lebte in seinem Palast, lebte Wang, der einstige Mongolenherrscher, wie ein Krieger, und Eysenbeiß wie ein Mönch. Entsprechend waren die Räume eingerichtet, die er bewohnte. Kahle Stirnwände, hier und da rötlich bis gelb glühend und alles in einem merkwürdigen Lichtschimmer tauchend. Einfache Möbel, aber an den Wänden Regale mit allerlei magischen Gerätschaften. Ein Raum, vollkommen schwarz, mit Hilfsmitteln gespickt. Hier wirkte Eysenbeiß seinen Zauber. Von hier beobachtete er das Geschehen in der Welt und anderswo, hier nahm er seine Beschwörungen vor. Aufmerksam hielt Wang Umschau. Doch nichts deutete darauf hin, daß Eysenbeiß Verrat plante.

Sollte Wang sich geirrt haben?

Er öffnete eine weitere Tür.

Und da stand sie.

***

»Was soll das heißen, die Leiche ist fort?« knurrte Captain Perkins.

»Sie ist verschwunden, Sir. Spurlos.«

»Harry, dein alkoholfreies Bier scheint doch nicht so alkoholfrei zu sein. Leichen verschwinden nicht spurlos, erst recht nicht bei uns in Manhattan.«

»Sir, Mister Tendykes Leiche ist weg«, beharrte Harry. »Mit so was mache ich doch keine Scherze. Doc Sievers drehte sich um, verließ den Raum, um noch irgend etwas zu holen, was er vergessen hatte, und als er zurückkam, war die Leiche weg, der Raum leer.«

»Harry, wir haben doch beide die Schußverletzungen gesehen, nicht wahr? Damit steht keiner mehr auf. Und Doktor Frankenstein, der Leichensammler und Monsterkonstrukteur, ist auch schon ein paar Jährchen in der Urne. Was also soll der Quatsch?«

»Sir, ich erzähle Ihnen nur, was passiert ist.«

»Passiert sein soll. Doc Sievers wird die Tür verwechelt haben.«

»Kaum, Sir«, beharrte Harry fast weinerlich. »Glauben Sie mir.«

»Wer ist Doc Sievers?«

»Unser Pathologe.«

»Tendyke sollte also obduziert werden«, konstatierte Zamorra. »Und dabei ist er vom Tisch verschwunden, ja? Als der Arzt ihm den Rücken zukehrte?«

»Richtig, Sir«, strahlte Harry.

»Glauben Sie den Quatsch etwa?« fragte Perkins verblüfft. »Tote können doch nicht so einfach Spazierengehen!«

»Manche schon…«

»Ja, diese angeblichen Zombies auf Tahiti. Aber das sind doch alles Märchen. Die Leute werden in eine Scheintodstarre versetzt, mehr nicht. Wirklich tot sind sie gar nicht. Hat die Wissenschaft festgestellt.«

»Dieselbe Wissenschaft, die anfang des Jahrhunderts feststellte, daß der menschliche Organismus keine höhere Geschwindigkeit von mehr als vierzehn oder fünfzehn Meilen pro Stunde erträgt«, bemerkte Zamorra trocken. »Denken Sie an den alten Goethe und seinen weisen Spruch von den Dingen zwischen Himmel und Erde und der Schulweisheit.«

»Ach, kommen Sie mir nicht damit«, murrte Perkins. »Haben Sie eine glaubwürdige Erklärung dafür, daß der Leichnam verschwinden konnte? Entweder hat Sievers wirklich die falsche Tür in den falschen Obduktionsraum benutzt, oder jemand hat die Leiche gestohlen. Damit wird der Fall noch unübersichtlicher. Meine Güte, warum kann ich nicht einmal einen primitiven Fall haben, wo einer den anderen erschlägt und zwanzig Zeugen ihn mit der Tatwaffe in der Hand finden? Warum muß mich immer das Komplizierte treffen?«

»Jeder seinen Fähigkeiten entsprechend«, lächelte Nicole.

Das Telefon meldete sich, ehe einer von ihnen noch eine weitere Bemerkung machen konnte. Harry sprang zum Schreibtisch und hob den Hörer ab. Er lauschte, dann reichte er ihn an den Captain weiter. »Für Sie, Boß.«

»Für wen sonst?« brummte Captain Perkins mißmutig.

Dann lauschte er auch. »Ja, bin ich«, hörten die anderen ihn knurrig sagen. »Meine Zuständigkeit. Natürlich. Herbringen, das Ding. Sofort. Ich will die Prints haben. Lassen Sie feststellen, wohin die Maschinen fliegen, die in den letzten drei Stunden gestartet sind. Zielflughäfen überwachen. Wenn ich die Flughäfen kenne, lasse ich per Fernkopierer sofort ein Fahndungsbild dorthin ràusgehen. Machen Sie. Wir müssen ihn erwischen.«

Er legte wieder auf.

»Ein kluger Kopf«, sagte er dann, »hat am Philadelphia-Airport in einer Herrentoilette eine Pistole gefunden. Seit die erweiterte Fahndung läuft, macht man sich Gedanken und fragte nach, ob wir als Fahndungsauslöser etwas mit dieser Pistole anfangen könnten. Außerdem steht auf dem Flughafenparkplatz ein Cadillac, der höchstwahrscheinlich Mister Fleming gehört Die Überprüfung der Zulassung läuft noch, aber da sind die Jungs noch nicht so fix wie wir hier. Die haben nämlich einen Computer.«

»Ich dachte immer, mit Computern ginge alles schneller und einfacher.«

»Im Prinzip ja«, sagte Perkins. »In der Zulassungstelle arbeiten sie auch schon seit gut zehn Jahren daran, den Computer in den Griff zu bekommen, und sie sind schon ziemlich nahe dran. Aber eben noch nicht so ganz. Und deswegen dauern die Wunder da noch ein bißchen länger.«

»Wie wäre es, wenn wir darauf verzichten, die Waffe herbringen zu lassen«, schlug Zamorra vor. »Die Leute sollen in Philadelphia Fingerabdrücke machen, sollen eine Schußprobe machen und die Fotografien und Meßdaten per Fernkopierer hierher senden. Das geht wahrscheinlich schneller, weil der Fahrtweg entfällt.«

»Mann, Sie sind ja noch schneller als der Computer«, sagte Perkins erfreut. »Ich mag Leute, die mitdenken. Harry, gib dem Mann ein paar Cents, er soll sich auf unsere Kosten einen Kaffee aus dem Automaten ziehen.«

»Warum muß eigentlich ich immer die Spesen vorstrecken?« empörte sich Harry. Zamorra grinste.

»Trösten Sie sich, Harry. Er sagt das nur, weil er genau weiß, daß ich keinen Automatenkaffee mag. Was das angeht, ist er nämlich Hellseher.«

Captain Perkins grinste und telefonierte.

Es dauerte eine Stunde, bis auch die Schußergebnisse Vorlagen. Die abgefeuerte Kugel wies dieselben Spuren auf, die auch an dem Geschoß festzustellen gewesen waren, das in der Wohnung selbst Tendykes Körper glatt durchschlagen hatte und in der Wand gelandet war. Somit war die in Philadelphia gefundene Pistole die Tatwaffe. Und an ihr befanden sich Bill Flemings Fingerabdrücke.

»Dann ist ja alles klar«, sagte Perkins. »Mister Zamorra, Ihre Theorie bricht zusammen. Außerdem spricht auch die überstürzte Flucht dafür, daß Ihr Freund Ihren Freund ermordet hat.«

»Er hätte sich kaum so dilettantisch angestellt«, wehrte Zamorra ab.

»Das werden wir sehen. Wir kriegen ihn. Und wenn wir sämtliche Flughäfen sperren müssen. Schade, daß wilden Fall ans FBI weitergeben müssen, weil der Mann sich in andere Bundesstaaten absetzt. Aber die Leute haben da auch Computer.«

Er grinste dabei wieder.

Zamorra seufzte. Captain Perkins besaß einen höchst eigenartigen Humor. Die Frage, auf welche Weise der Leichnam Rob Tendykes hatte verschwinden können, schien ihn nicht mehr zu interessieren.

Dafür interessierte sie Zamorra weitaus brennender.

***

Der Mongole sah die Frau überrascht an. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit einer rothaarigen Frau unbestimmbaren Alters -sie mochte zwanzig, aber auch vierzig Jahre zählen - in der mönchischen Klause des einstigen Hexenjägers. »Unfaßbar«, murmelte er. »Eysenbeiß hat eine Hexe zur Geliebten. Oder bist du etwa keine Hexe, Rothaarige?«

Die Rothaarige schwieg. Sie sah Wang durchdringend an, aus weißen, pupillenlosen Augen.

Das war seltsam, seltsamer noch als die Anwesenheit der Rothaarigen überhaupt. Daß rote Haare mit Hexerei in Verbindung gebracht wurden, war ein unsinniger Aberglaube, das war Wang völlig klar. Aber ein Aberglaube, der sehr gern gepflegt wurde, selbst von jenen, die es besser wissen mußten.

Überraschender war schon, überhaupt eine Frau bei Eysenbeiß zu finden. Wang konnte sich nicht erinnern, Eysenbeiß jemals in Gesellschaft einer Frau gesehen zu haben, oder daß er einem schönen Mädchen einen Blick nachsandte. Eysenbeiß und Frauen waren zwei vollkommen getrennte Dinge. Wang hatte sich schon einige Male gefragt, ob Eysenbeiß wirklich ein Mann war.

Um so verblüffender war das hier.

Die Frau trug ein bodenlanges, weißes Gewand. Unter dieses schob sie ihre Hand mit einer schnellen Bewegung. Augenblicke später wurde sie von kaltem blauen Licht umflossen, und ein ebenfalls blauer Blitz raste auf Wang zu.

Früher hätte der Mongole gelacht.

Jetzt aber hatte er seine Unverwundbarkeit verloren, und er fürchtete den blauen Blitz. Er ließ sich fallen, zog in einer schnellen Bewegung das Schwert wieder aus der Rückenscheide und schleuderte es im Fallen auf die Rothaarige zu, die ihn unmißverständlich angegriffen hatte. Der blaue Blitz traf das Schwert und verwandelte es in eine fauchende, feuerspeiende Schlange, die sich im Flug umdrehte und auf Wang stürzte. Der Mongole drehte sich auf den Rücken, stieß abwehrend die Hände vor und erwischte die Schlange, ein Feuerstrahl leckte über seine Unterarme, war aber nicht schnell und dauerhaft genug, ihn zu verletzten. Wang packte die Schlange, wollte ihren Hals zerdrücken - und hielt sein Schwert wieder in der Hand, an der Klinge gefaßt. Gerade noch konnte er den festen Griff lösen, ehe er sich selbst die Hand zerschnitt. Die Schneide drang trotzdem noch in seine Haut ein.

Mit einem wilden Schrei vollzog Wang eine Rolle rückwärts und griff mit den Beinen voraus die Rothaarige an. Sie hatte wohl damit nicht gerechnet und mußte den Doppeltreffer beider Stiefel voll nehmen. Sie flog gegen die Wand. Etwas flirrte und flimmerte blau. Wang hatte das Gefühl, seine Stiefelsohlen müßten verbrennen, wo sie mit dem blauen Leuchten zusammengetroffen waren. Wang flog förmlich zurück, federte wieder hoch und ließ das Schwert durch die Luft zischen. Es fehlte nicht viel, und es hätte die Rothaarige zerteilt, deren blauer Lichtschirm wieder erloschen war.

Sie war bis an die Wand zurückgewichen.

»Nicht«, keuchte sie. »Laß es… du Wahnsinniger! Du mußt Wang sein!«

»Und wer bist du?« fragte er, nicht außer Atem gekommen.

Sie starrte ihn nur aus ihren weißen Augen an.

»Rede«, verlangte er und setzte ihr die Spitze des Schwertes an den Hals. »Oder du stirbst auf der Stelle.«

»Ich habe keinen Namen«, keuchte sie. »Schon lange nicht mehr…«

»Und was bist du? Ich sah blaues Licht. Das ist doch Dhyarramagie?«

Da traf etwas seinen Hinterkopf. Wang glaubte, sein Schädel müsse platzen. Dann brach er zusammen.

Magnus Eysenbeiß versetzte ihm einen Tritt und ließ ihn zur Seite rollen.

»Dieser verdammte Narr«, sagte er. »Jetzt muß ich ihn töten. Aber das darf nicht hier in der Hölle geschehen. Er bringt mich in Schwierigkeiten, dieser hirnlose, schlitzohrige Esel.«

Er selbst war noch halb betäubt von Wangs Schwerthieb. Aber er hatte sich immerhin wieder soweit unter Kontrolle, daß er Wang niederschlagen konnte. Finster sah er die Rothaarige an.

»Du leidest wieder unter deinem Versagerkomplex«, sagte er. »Deshalb hast du ihn nicht vernichtet, als er dich bedrohte, nicht wahr? Du bekamst plötzlich wieder panische Angst. Wie hast du es unter solchen Umständen nur fertiggebracht, die Schädel von sechs Silbermond-Druiden zu sammeln?«

»Erst, seit Zamorra mich zu töten versuchte«, sagte sie leise. »Ich… ich bin dann irgendwie blockiert, wenn ich massiv angegrifffen werde. Ich hatte ihn zuerst im Griff. Aber dann…«

»Dann duchbrach er deine Dhyarramagie mit seinen Kräften«, sagte Eysenbeiß zornig. »Er hat dich gesehen. Er wird plaudern. Aber wenn er stirbt, weiß jeder, daß ich daran beteiligt war. Man weiß um unsere Rivalität. Er muß außerhalb der Hölle getötet werden, auf eine Art, die nicht mit mir in Zusammenhang gebracht werden kann. Du solltest dir etwas einfallen lasen, Namenlose.«

Eysenbeiß war unruhig. Leonardo deMontagne, der sich um alles kümmerte, mochte vielleicht schon bald sein Augenmerk wieder auf Eysenbeiß richten und seinen Schatten oder einen Skelettkrieger oder einen Hilfsdämon schicken, um Eysenbeiß zu holen. Wenn dann auffiel, daß hier etwas nicht stimmte…

»Sieh zu, daß du ihn los wirst«, befahl der Kahlkopf. »Er muß sterben, darf keine Möglichkeit haben, jemals wieder hierher zurückzukehren. Benutze deinen Kristall, wenn du willst. Hier dürfte seine Energie nicht bemerkt werden, im Gegensatz zu jeder anderen Magie, die hier Natur ist, aber der Dhyarra ist kein Teil dieser Welt. Seine Schwingungen kann kein Höllischer erkennen.«

Deshalb hatte er die Rothaarige hergeholt. Niemand würde erkennen, was geschah, wenn der große Schlag erfolgte, der Eysenbeißens Macht vielfach vergrößern würde. Viel zu spät würden die Höllischen eingreifen können, weil sie erst einmal feststellen mußten, was die Ursache des beabsichtigten Geschehens war. Und das mußte ihnen schwerfallen.

Die Rothaarige schluckte.

»Ihr seid beide keine Dämonen«, sagte sie. »Du hast mich belogen. Ich glaubte, du seist ein Dämon, weil du auf meine Beschwörung wie ein Dämon kamst. Doch du bist ein Mensch wie er. Das erkenne ich, seit ich in diesen Gefilden bin und zu deuten vermag, was real und was nicht begreifbar ist. Du bist begreifbar.«

Eysenbeiß lachte spöttisch.

»Ich bin der Beschwörung aus reiner Neugierde gefolgt«, sagte er. »Doch wenn du glaubst, dich aufgrund dessen, daß ich kein Dämon bin, dem Pakt entziehen zu können, so sei gewarnt. Nach wie vor habe ich die Macht, dich mit einer Handbewegung auszulöschen.«

»So lösche ihn aus.« Sie deutete auf Wang.

»Das«, sagte Eysenbeiß, »überlasse ich dir. Du bist für mich druchaus von Wert. Ich gab dir eine Chance, weil ich deinen bösen Willen sah, der Hölle zu dienen. Obwohl du gegen Zamorra und Tendyke versagtest. Du hast jetzt wiederum versagt. Versage ein drittes Mal, und ich werde ohne dich auskommen. Dann aber wirst du tot sein.«

Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und schritt davon.

Die Rothaarige sah ihm nach. Die Tür, die Wang aufgerissen hatte, schloß sich wie von Geisterhand bewegt.

Er wird es wahrmachen, dachte sie. Er bringt mich um. Hier, in der Hölle, bin ich ihm ausgeliefert.

Sie sah wieder den vor ihr liegenden Wang an.

Sie hatte instinktiv angegriffen, weil sie von Eysenbeiß wußte, daß vorerst niemand von ihrer Anwesenheit wissen durfte. Sie hatte gesehen, wie Eysenbeiß den Hilfsgeist tötete, der sie hierher gebracht hatte - nur damit dieser nichts ausplaudern konnte.

Aber sie hatte versagt, als sie Wang angriff. Sie hatte im entscheidenden Moment wieder den wilden Angriff zweier Männer vor Augen gehabt, die das Unmögliche schafften und sie in ihrer Tempelbasis unterhalb der Aztekenruine von Cuernavaca in Mexiko angriffen. Hatte das Inferno wieder vor sich gesehen, als Dynamit detonierte, als aus stählernen Waffenrohren Brand, Feuer, Hitze und Verderben zuckte. Der unterirdische Saal mit dem Opferstein, auf dem der Silbermond-Druide Gryf verdorrte, war eine Feuerhölle geworden.

Und fast wäre sie selbst trotz ihrer gewaltigen Dhyarramacht gestorben…

Jetzt hatte sie erneut versagt.

Sie fragte sich, ob sie überhaupt noch kämpfen konnte.

Vielleicht konnte sie es nicht mehr, nach so langen Jahrhunderten und Jahrtausenden der Verbannung auf der Erde. Nach den Äonen der Einsamkeit.

Aber sie konnte noch töten.

Ihre Hand umschloß den starken Dhyarrakristall unter ihrem Gewand. Sie konzentrierte sich auf diese Sternenmagie. Und sie ließ sie auf Wang Lee Chan wirken.

***

Zamorra und Nicole ließen sich den Raum zeigen, in dem Robert Tendykes Leiche verschwunden war. Doc Sievers, ein hagerer Mann mit langen, dürren Fingern und einem schmalen Oberlippenbart, war übernervös. Er redete hektisch und ohne Punkt und Komma. Zamorra hörte kaum hin, was der Mann ihm erzählte. Es war nichts von Belang für diesen Fall. Daß der Arzt es nicht verstand, wie eine Leiche einfach verschwinden konnte, hatte er auch vor der Begegnung schon gewußt, das brauchte ihm Sievers nicht fünfmal hintereinander zu erzählen.

Zamorra sah sich in dem Raum um. Ein paar Schränke, Waschbecken, Heißwasserbehälter, Tische, ein Stuhl. Ein vergittertes Fenster. Zamorra begutachtete das Gitter; es saß fest. »Die Tür«, sagte er. »War sie abgeschlossen, während Sie nicht im Raum waren?«

»Natürlich nicht. Ich war ja nur nebenan.«

»Wie lange?« wollte Captain Perkins wissen.

»Na, gerade so lange, wie man braucht, um ein Skalpell zu holen. Ich muß es gestern nebenan vergessen haben, als ich dort obduzierte. Wissen sie, Ordnung ist nicht gerade meine Stärke, was die Instrumente und Bestecke angeht.«

»Seine Berichte sind dagegen okay«, sagte Perkins.

Zamorra sah über den Gang.

Selbst für zwei oder drei Leichendiebe wäre es unmöglich gewesen, in der kurzen Zeit unbemerkt über den Korridor zu kommen, die Leiche zu entwenden und wieder zu verschwinden. Abgesehen davon, daß sie gar nicht ungeschoren aus dem Haus gekommen wären. Es gab nur zwei Möglichkeiten, diesen Halbkeller zu betreten oder zu verlassen: den Lift und die Treppe. Beide mündeten in einer Halle, in der ständiges Kommen und Gehen herrschte. Kaum mal eine Sekunde, wo nicht wenigstens ein Mensch hindurcheilte. Das war Zamorra schon vorher aufgefallen.

Also schied ein Diebstahl einfach aus.

Zamorra öffnete sein Hemd. Darunter trug er am silbernen Halskettchen Merlins Stern, sein Amulett. Er versuchte es zu aktivieren. Tendykes Verschwinden war nicht mit rechten Dingen zugegangen. Es mußte irgendeine Art von Magie im Spiel sein. Aber dann vermochte er diese Magie festzustellen - vorausgesetzt, das Amulett reagierte.

Aber den Gefallen tat es ihm nicht.

Es war immer noch so »tot« wie vor Tagen, als die Rothaarige es Zamorra geraubt und ihn damit erst nach Mexiko gelockt hatte. Sie mußte es auf eine Zamorra unerklärliche Weise blockiert haben. So extrem hatte nicht einmal Leonardo deMontagne es bislang ausschalten können. Seit Tagen versuchte Zamorra, es wieder zu reaktivieren. Aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. Alle bisher erprobten Tricks versagten diesmal.

Er hoffte, daß er jetzt Erfolg haben würde, wenn das Amulett mit der schwachen Restaura einer anderen Magie konfrontiert wurde; daß diese fremde Magie gewissermaßen als Katalysator wirkte. Aber nichts dergleichen geschah. Merlins Stern blieb blockiert.

Zamorra resignierte.

»Nichts, nicht wahr?« flüsterte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Der Zauberlehrling ist erst mal mit seinem Latein am Ende«, gestand er. »Ich hatte gehofft, Ihnen eine Lösung präsentieren zu können, Captain. Aber es klappt nicht so, wie ich es mir dachte.«

»Und was schlagen Sie nun vor?«

»Wir fliegen dahin, wohin Bill Fleming ausgerückt ist, und sehen zu, daß weder er noch die Leute vom FBI Dummheiten machen«, sagte Zamorra. »Ich hoffe, Sie sagen uns rechtzeitig Bescheid, wenn man fündig geworden ist.«

»Das«, erklärte Perkins, »übersteigt meine Kompetenzen. Sie sind Zivilisten, und ich habe die Fahndung ans FBI abgeben müssen. Was die G-men nun anstellen, wenn sie Ihren Freund stellen, darauf habe ich keinen Einfluß. Wenn er sich verhaften läßt, wird er nach hierher überstellt, und wir haben ihn. Wenn er sich zur Wehr setzt… nun, das FBI gewinnt immer. Auf Dauer ist den G-men noch niemand entwischt. So oder so.«

»Das zweite ›so‹ klingt ja verdammt tröstlich«, brummte Zamorra.

»Kommen Sie«, sagte Perkins. »Ich gebe Ihnen noch einen Automatenkaffee aus.«

***

Die Rothaarige ließ die Kraft ihres Dhyarrakristalls fließen. Der Kristall 10. Ordnung konnte Berge versetzen, wenn er richtig angewandt wurde.

Er darf keine Möglichkeit haben, wieder hierher zurückzukommen.

Wer der Hölle zugehörig war, konnte an vielen Stellen Tore öffnen. Die Rothaarige entsann sich, wie Eysenbeiß sich damals nach ihrer Beschwörung entfernt hatte. Er hatte eine Drehung gemacht, ein Zauberwort gerufen und mit dem linken Fuß aufgestampft. Schwefelgestank war aufgekommen, und Eysenbeiß war in die Hölle hinabgefahren.

Diese drei Dinge schienen zusammenzugehören: Aufstampfen, Drehung, Zauberwort. Mit ihrer Dhyarramagie nahm die Rothaarige dem bewußtlosen Mongolen die Erinnerung an die Drehung. Wenn einer der drei Schlüssel nicht funktionierte, ließ das Schloß sich nicht öffnen. Er konnte das Zauberwort rufen, er konnte aufstampfen - es würde nicht wirken. Das war die Sicherheitsmaßnahme für den Fall, daß er wider Erwarten überlebte.

Er muß sterben.

Jemand, der aus viertausend Metern Höhe abstürzt, überlebt nicht. Ein Selbstmörder sollte einmal einen Sprung vom Eiffelturm überlebt haben, wie damals die Zeitungen berichtet hatten. Aber in viertausend Metern oder mehr würde der Kälteschock und die außerordentlich dünne Luft diesen Menschen schon töten oder wenigstens bewußtlos werden lassen, lange ehe er aufschlug.

Noch einmal verstärkte die Rothaarige den Einsatz der Dhyarramagie. Wang durfte nicht in der Hölle sterben. Es durfte nicht so einfach nachzuvollziehen sein, wie und wo er umgekommen sein würde. So schleuderte die Rothaarige ihn aus der Hölle hinaus. Die Dhyarraenergie ließ Wang irgendwo über der Erde, gut viertausend Meter hoch, aus dem Nichts entstehen.

Und sein rasender Fall begann.

***

Der Flug näherte sich seinem Ende. Die Maschine schraubte sich langsam tiefer. Nach nicht ganz zwei Stunden Fluges war der Flughafen von Memphis, Tennessee, in greifbare Nähe gerückt. Bill Fleming war unruhig. Würde man ihn und Tandy dort bereits erwarten? Hatte die Polizei die Spur trotz allem gefunden?

Er überlegte, ob es nicht doch besser gewesen wäre, nur zu fahren statt zu fliegen. Sicher, es hätte länger gedauert, viel länger. Aber Bill hätte selbst Einfluß auf das Geschehen nehmen können. Hier, im Flugzeug, war er hilflos. Er wußte nicht, was unten auf der Erde geschah. Vielleicht hatte er Glück, vielleicht warteten sie aber schon auf ihn.

Tandy Cant erwachte neben ihm. Sie drehte den Kopf und lächelte.

»Gut geschlafen?« fragte er.

»Es ging. Und du?«

»Glaubst du wirklich, ich könnte die Augen schließen? Nein. Nicht nach dem, was geschehen ist. Er war mein Freund.«

»Er war ein Doppelgänger«, beharrte sie.

»Woher willst du das wissen?«

»Reicht es nicht, daß er geschossen hat? Vielleicht habe ich ein besonderes Gespür. Es war ein Mann, der sich verdammt gut getarnt hatte. Dir blieb keine andere Wahl.«

Bill schloß sekundenlang die Augen.

Ich hätte ihn mir ansehen sollen, dachte er. Ob er wirklich eine Maske trug…

Aber Bill wußte auch, daß es dazu keine Gelegenheit gegeben hatte. Wenn er diesen Mann noch innerhalb der Wohnung erwischt hätte… aber er war schon draußen gewesen. Es war alles zu spät, die Chancen verpaßt.

Was würde Zamorra wohl dazu sagen, der große Magier, der immer eine Lösung wußte? Was würde er dazu sagen, daß sein Freund als Mörder gehetzt wurde? In einer dämonischen Falle ausmanövriert…

»Ich glaube, das ist es«, sagte er.

»Was, Bill?«

»Es muß eine Dämonenfalle gewesen sein. Ein Trick. Ich wurde provoziert. Ich mußte schießen. Die Dämonen stellen es so dar, als wäre es Mord. Es sollte mich nicht wundern, wenn die Leiche sich in Luft auflöste… aber ich werde gejagt. Ich bin selbst als Jäger kaltgestellt. Ich kann keinen Zweifrontenkrieg führen, Tandy. Entweder ich verberge mich, oder ich jage Dämonen und werde irgendwann verhaftet. Das ist es wohl, was sie wollen. Sie konnten mich bislang nicht töten, jetzt zerstören sie mich. Leonardo und seine Höllenhorde.«

Innerlich grinste T’Cant. Wenn Fleming wüßte…

»Vielleicht ist es so, Bill. Vielleicht auch nicht«, sagte Tandy Cant.

Sie sprachen leise, so leise, daß die anderen Passagiere von ihrer Unterhaltung nichts mitbekommen konnten. Die Plätze links neben ihnen waren frei. In den anderen Reihen war das Flüstern nicht zu verstehen. Bill saß am Fenster, direkt neben der Tragfläche, und Tandy kuschelte sich neben ihm in den bequemen Sitz.

Vorn erschien eine Leuchtschrift, die lesbar wiedergab, was die Stewardeß gleichzeitig über den Lautsprecher durchsagte. Die übliche Routine-Ansage. Anschnallen únd das Rauchen einstellen, weil die Landung alsbald erfolgte. Das Flugzeug war schon entschieden tiefer gegangen. Der Druck in Bills Ohren stieg, er ließ den Mund leicht geöffnet und machte zuweilen Schluckbewegungen, um den Druckausgleich wiederherzustellen. Das Phänomen der dünnen Luft in großer Höhe ließ sich auch durch die besten Überdruckzellen der Flugzeuge nicht hundertprozentig beseitigen.

Plötzlich sah Bill einen Schatten.

Er wandte den Kopf, sah zum Fenster, wo er den Schatten bemerkt zu haben glaubte. Und da traute er seinen Augen nicht.

Es hatte nicht einmal eine kleine Erschütterung gegeben.

Aber auf der Tragfläche lag, ziemlich nah am Flugzeugrumpf, ein Mensch. Seine Arme und Beine waren ausgebreitet, seine Augen geschlossen, der Kopf gesenkt. Der kahle Kopf, auf dem punktförmige Tätowierungen zu sehen waren. Der Mensch klammerte sich mit beiden Händen vorn an der Tragfläche fest, um nicht davongewirbelt zu werden. Der schneidende, rasende Wind zerrte an seiner Kleidung.

»Das gibt’s nicht«, keuchte Bill überrascht. »Wo, bei allen Teufeln, kommt der denn her?«

Es gab nur einen Menschen auf der ganzen Welt, der diese Kopftätowierung besaß.

Wang Lee Chan, Leonardos mongolischer Leibwächter.

***

Wang erwachte in schneidender Kälte. Er wollte Luft einsaugen - aber seine Lungenflügel verkrampften sich. Seine Adern glühten förmlich, vor seinen Augen wurde es schwarz.

Dekompression…

Eine Taucherkrankheit, wie diese Erscheinung auch genannt wird, die bei Druckverlust auftritt. Wenn ein Taucher zu schnell aus zu großer Tiefe nach oben kommt, wenn er den Druckausgleich nicht richtig durchführt…

Wang glaubte in einen endlosen Abgrund zu stürzen.

Er stürzte auch. Er fühlte es, daß er durch dünne Luft fiel. Er fragte sich nicht, wie er hierher kam. Seine Gedanken arbeiteten unsagbar träge, während sein Blut wie Lava brannte und kaum noch den dünn verteilten Sauerstoff zu transportieren vermochte. Wang wollte schreien, aber es gelang ihm nicht. Er begann zu ersticken.

Und er stürzte.

Rasend schnell, immer tiefer. Zehn Meter pro Sekunde…

Und doch dauerte es eine Ewigkeit. Zehn Sekunden für Hundert Meter. Hundert Sekunden für tausend Meter.

Gnadenlos war die Kälte, die durch seine relativ dünné Kleidung schnitt, die ihm die Haut vom Fleisch reißen wollte. Wie lange stürzte er schon?

Unter ihm war ein gigantischer Schatten, jagte heran, kam förmlich auf ihn zu. Ein gigantischer stählerner Vogel mit riesigen silbernen schwingen. Wang, der wieder einigermaßen sehen konnte, sah das Flugzeug unter sich.

Das Unglaubliche geschah, das Fantastische. Er fiel auf die Maschine herab! Er prallte auf den Rumpf, konnte durch dessen Wölbung seine Aufprallwucht mindern und rutschte an der Flugzeugseite nach unten. Alles ging rasend schnell. Da huschte die Tragfläche heran. Wang prallte auf, krallte sich instinktiv fest und schloß die Augen. Er zählte bis zehn.

Er stürzte nicht mehr.

Er lag auf der Tragfläche.

Der Sturm drohte ihn wieder loszureißen und davonzuwirbeln. Eisern klammerte er sich fest, obgleich seine Hände zu Eisklumpen erstarrten. Aber jetzt wollte er nicht mehr loslassen müssen, um keinen Preis. Er hatte den ersten Teil des Sturzes durch einen unglaublichen Glückszufall überstanden. Jetzt noch einmal stürzen… ?

Die Vorstellung war das Grauen.

Das Flugzeug ging tiefer. Er merkte es am ansteigenden Luftdruck. Es sank schnell. Und es wurde dabei langsam. Der gnadenlose, reißende Sturm ließ nach. Wang wartete ab. Die Sekunden wurden zu Ewigkeiten. Die Minuten zu Äonen. Nahm der Flug denn kein Ende?

Dann setzte die Maschine irgendwann auf dem Rollfeld auf. Ein heftiger Ruck, der Wang fast von der Tragfläche schleuderte. Immer noch hielt er fest. Seine Hände schienen mit dem Metall verschweißt zu sein. Das Flugzeug rollte aus.

Wang Lee Chan atmete auf. Mühsam löste er die frostkalten, erstarrten Finger. Er rutschte und konnte sein Rutschen nicht mehr aufhalten. Er schaffte es gerade noch mit letzter Willensanstrengung, sich beim Sturz abzufedern, dann sank er bewußtlos zu Boden.

Die Alarmsirenen hörte er nicht mehr.

***

Der Flughafen von Memphis war in Aufruhr. Rettungswagen jagten über das Landefeld. Der Mann, der an der Tagfläche gehangen hatte, mußte geborgen werden und in ärztliche Behandlung! Beamte des Flughafensicherheitsdienstes tauchten auf. Zwei FBI-Beamte, die eigentlich einen ganz anderen Auftrag hatten, waren von dem Ereignis fasziniert. Sie bestaunten den Mann, der offenkundig noch lebte, und der jetzt in einen Rettungswagen verladen wurde, während die Passagierrampe an die Ausstiegsluke des Flugzeugs rollte und die ersten Fluggäste über die Rolltreppe dem Kleinbus entgegensanken, der sie zu den Kontrollen bringen würde.

Das Spektakel interessierte auch die Passagiere, und es ging nur langsam voran, weil jeder noch so viel wie möglich sehen wollte.

»Das kann unsere Chance sein«, raunte Tandy Cant. »Sie sind abgelenkt und in Verwirrung. Sie sind nur daran interessiert zu erfahren, wie der Mann auf die Tragfläche kam. Ich verstehe das auch nicht. Aber wir werden es in der Zeitung lesen.«

Bill nickte.

Sie schoben sich zwischen den Neugierigen hindurch und nahmen im Bus Platz. An den Kontrollen waren sie die ersten. Bill konnte nur mit Mühe einen Schweißausbruch unterdrücken, als sein Ausweis überprüft wurde. Aber dann durfte er weitergehen.

»Nein«, sagte er. »Das machen wir nicht noch einmal. Weiß der Teufel, warum sie uns nicht aufhalten. Ich…«

»He da!« schrie der junge Mann an der Kontrolle. Erst jetzt war ihm wohl etwas aufgefallen. Die Geschichte vom Mann auf dem Flugzeug hatte sich blitzschnell überall herumgesprochen, und selbst das Wachpersonal war in Gedanken bei diesem Phänomen. So kam es, daß Bill und Tandy durch die Kontrollen kamen und sich erst im nachhinein in das Gedächtnis des Kontrolleurs einprägte, daß der soeben überprüfte Mann ein gewisser Fleming, Bill, New York, war, der zur Fahndung ausgeschrieben war.

»Haltet ihn! Den Blonden da!«

Aber Bill und seine Begleiterin passierten gerade das große Glastor.

Das Glück war ihnen hold. Draußen standen mehrere Taxen. Bill begann zu spurten. Er lief direkt auf das vorderste Taxi zu. Tandy Cant folgte ihm. Bill riß die Fondtür des Wagens auf, warf sich auf die Rückbank und zog Tandy mit sich hinein.

»Fahren Sie«, rief Bill. »Vollgas. Irgendwohin. Das Ziel nenne ich Ihnen später.« Er zerrte seine Brieftasche hervor und warf eine Fünfzig-Dollar-Note auf den Beifahrersitz. Das war ein überzeugendes Argument. Das Taxi startete flugzeugähnlich. Die Wachmänner, die jetzt gerade das Flughafengebäude verließen, konnten nicht mehr auf die Flüchtenden schießen.

Einer rannte los, auf die anderen Taxen zu. »Der Kerl, der mit Ihrem Kollegen losgerast ist, ist ein Verbrecher«, schrie er einem der wartenden Fahrer zu. »Wird wegen Mordes gesucht! Warnen Sie Ihren Kollegen über Funk! Welches Kennzeichen hat der Wagen? Er muß gestoppt werden! Wir alarmieren die City-Police.«

Der Taximann wurde blaß. Er hatte keinen Grund, an den Angaben des Wachmannes zu zweifeln. Er hängte sich ans Funkgerät.

Bill bekam die Durchsage im anderen Taxi natürlich mit. Auch die Schreckreaktion des Fahrers.

»Halten Sie an, wir steigen aus«, sagte Bill. »Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

Der Taxifahrer war froh, auf diese Weise aus der Sache herauszukommen. Er stoppte, hegte noch die Befürchtung, man werde ihn hinauswerfen oder gar töten und ihm das Taxi abnehmen. Aber das war nicht der Fall. Die beiden Fahrgäste rannten an der Straße entlang und verschwanden querfeldein.

Dem Taxifahrer zitterten die Knie. Als ein Streifenwagen der City-Police neben ihm stoppte, war er immer noch fassungslos.

»Wo ist der Kerl? Oder die beiden?« schrie ein bulliger Cop, der die Fahrertür aufgerissen hatte.

Der Taxifahrer wies in die Richtung, wo bereits niemand mehr zu sehen war. »Sind Sie sicher, daß der Mann ein Mörder ist?« fragte er. »Er hätte mich doch auch umbringen und mit dem Taxi verschwinden können. Statt dessen ist er zu Fuß los… wollte mich nicht in Schwierigkeiten bringen, wie er sagte…«

»Uns interessiert nur, was auf dem Steckbrief steht«, rief der Polizist. »Den kriegen wir. Wir riegeln das ganze Gelände ab, wenn es sein muß. Und dann sollen die G-men zusehen, daß sie ihn kriegen. Los, weiter…«

Mit jaulender Sirene und flackernden Rotlichtern jagte der schwarzweiß lackierte Wagen davon.

Unterdessen hatten Bill und das Mädchen in einem rasenden Rekordlauf einen vierspurig ausgebauten Highway erreicht, hinter dem die ersten Häuser der Stadt begannen. Sie waren am Ende ihrer Kraft, keuchten. Bill konnte sich kaum noch aufrecht halten. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so schnell gelaufen wie jetzt. Wahrscheinlich hatte er einen Weltrekord gebrochen. Obwohl er nicht gerade untrainiert war, keuchte und hustete er jetzt, krümmte sich zusammen und konnte nicht einmal mehr schwitzen. Ihm fiel nicht einmal auf, daß seine Begleiterin weitaus besser in Form war - was aufgrund ihrer zierlicheren Körperbeschaffenheit eigentlich schlicht unmöglich sein mußte.

Sie reckte am Highway-Rand den Daumen hoch. Zwei bullige Trucks donnerten vorbei, ohne anzuhalten.

Dann stoppte ein uralter Dodge, den nur noch der Rost zusammenhielt. Ein junger Bursche kurbelte die Seitenscheibe herunter. »He, was ist?«

»Nimmst du uns mit?« schrie Tandy. »Wir müssen in die Stadt, zur Polizei. Mein Freund ist zusammengeschlagen worden.«

Ungefähr so fühlte Bill sich auch.

»Los, steigt ein«, sagte der Junge. »Ich fahre euch hin. Habe Zeit genug, erzählt mal, wie das passiert ist.«

Tandy erlog eine haarsträubende Geschichte. Sie seien getrampt, und die beiden Kerle, die sie mitgenommen hatten, hätten Tandy plötzlich an die Wäsche gewollt. Bill sei zusammengeschlagen worden, aber dann wären die Burschen aus irgendeinem Grund plötzlich weitergefahren. Immerhin habe sie, Tandy, sich das Kennzeichen des Wagens gemerkt und wolle jetzt Anzeige erstatten.

»Man ist nirgendwo mehr sicher«, sagte der Junge mitfühlend und lenkte den Wagen an der nächsten Anschlußstelle vom Highway auf den Stadtzubringer. Einige Streifenwagen jagten ihnen mit heulenden Sirenen entgegen in Richtung Flughafen.

»Oh, da muß auch so einiges los sein«, staunte der Junge. »Ob es wieder einen Terroranschlag gegeben hat?«

Bill erholte sich langsam wieder. Er hatte halbwegs mitbekommen, was Tandy erzählt hatte.

Der Junge setzte sie tatsächlich vor dem großen Polizeihauptquartier ab und fuhr dann wieder zurück. Bill und Tandy warteten, bis er außer Sicht war, dann entfernten sie sich so schnell wie möglich. Es war zwar nicht anzunehmen, daß hier bereits Steckbriefe hingen. Aber man brauchte kein unnötiges Risiko einzugehen…

Immerhin waren sie mitten ins Stadtzentrum gebracht worden. Die Polizeisperren wurden jetzt erst aufgebaut.

»Aber noch einmal«, keuchte Bill, »mache ich so einen Lauf nicht. Da sollte mich der Teufel holen… Das hätte mich fast umgebracht. Zamorras Freund, der junge Möbius, hat schon recht, wenn er behauptet, daß laufen gesundheitsschädlich sei.«

»Hättest du dich lieber festnehmen lassen? Überhaupt - wir hätten den Taxifahrer fertigmachen und mit seinem Wagen verschwinden sollen.«

Bill sah sie entgeistert an. »Bist du von Sinnen?«

»Nun, wir könnten schon drüben in Arkansas oder Mississippi sein«, hielt sie ihm vor. »Ein Schlag, ein Schuß oder so… Ach, die Waffe liegt ja noch in Philadelphia…«

Bill schluckte. Er versuchte sich vorzustellen, den Taxifahrer niederzuschlagen und zu töten. Sicher, es hätte eine Menge Probleme gelöst…

»Irgendwann wirst du begreifen, daß ich recht habe«, sagte Tandy.

Bill zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Auf jeden Fall werden wir uns, jetzt einen Mietwagen beschaffen und verschwinden…«

»Und damit die Polizei wieder auf dem Hals haben. Wenn die merken, daß wir ihnen am Flughafen entwischt sind, überprüfen sie alle Mietwagenfirmen. Und dann haben sie uns über das Kennzeichen, selbst wenn wir falsche Namen angeben. Die Beschreibung reicht, irgend jemand erinnert sich an uns. Und dann haben wir sie wieder auf den Fersen, die Jagd geht weiter. Wohin wollen wir überhaupt?«

»Süden«, sagte Bill. »Irgendwie legal oder illegal nach Mexiko. Und dann weiter nach Süden, Brasilien oder sonst irgendwohin. Und dann sehen wir weiter. Wir müssen so weit wie möglich fort sein, nur dann haben wir Zeit, uns alles weitere in Ruhe zu überlegen.«

»Gut. Nehmen wir den Wagen da?« Sie zeigte auf eine schnelle Corvette, die direkt neben einem Halteverbotsschild parkte.

»Stehlen?« staunte Bill.

»Kaufen bestimmt nicht… los, versuche, ob du ihn aufbekommst.«

Bill bekam ihn auf. Er schloß die Zündung kurz, und Augenblicke später schoß der Wagen mit kreischenden Reifen davon.

»Der perfide Witz der Sache ist«, triumphierte Tandy, »daß der Besitzer zunächst glauben wird, sein falsch parkender Wagen sei von der Polizei abgeschleppt worden. Der wird sich wundern…«

»Du hast eine seltsame Fantasie«, bemerkte Bill Fleming.

Die Flucht nach Süden ging weiter.

***

Wang Lee Chan erwachte noch unterwegs, während des Transportes. Er verhielt sich ruhig und versenkte sich vorübergehend in meditative Trance. Dabei überprüfte er, wie weit er verletzt war. Er stellte fest, daß er einige Prellungen davongetragen haben mußte, Unterkühlung, geplatzte Äderchen vom Unterdruck… Aber dank seines ständigen Supertrainings war er einigermaßen gut davongekommen.

Wer auch immer ihm diesen üblen Streich gespielt hatte - er hatte ihn unterschätzt.

Seine Erinnerung setzte da aus, wo er vor der Rothaarigen gestanden hatte und sie zum Reden zwingen wollte. Hatte sie ihn überwältigt? Wenn ja, mußte das unglaublich schnell geschehen sein.

Wahrscheinlicher aber war, daß Eysenbeiß zu früh wieder erwacht war und eingegriffen hatte.

Dieser Verräter!

In der Trance sammelte Wang neue Kräfte. Er war sich darüber im klaren, daß auch sein gestählter Kriegerkörper nicht unbegrenzt belastbar war.

Irgendwann würde der Zusammenbruch kommen. Aber noch konnte er aus den Reserven schöpfen. Und das tat er.

Er merkte, daß der Rettungswagen an einer Ampel hielt. Trotz Blaulicht und Sirene war hier kein Weiterkommen, weil die Straße hoffnungslos verstopft war.

Wang erhob sich.

Noch ehe der Mann, der neben ihm auf dem Begleitersessel saß, begriff, was geschah, löste Wang die Tropfnadel und schwang sich von der Liege an dem Sanitäter vorbei zur Hecktür. Augenblicke später war der Mongole draußen.

Er mußte so schnell wie möglich verschwinden. Zurück in die Hölle. Er murmelte die dazu nötige Zauberformel und stampfte kräftig mit dem linken Fuß auf, wie er es in der Hölle gelernt hatte.

Nichts geschah.

Die Pforten zur Unterwelt öffneten sich nicht.

»Ich begreif’s nicht«, murmelte Wang verstört. Er hatte es noch nie erlebt, daß ihm die Rückkehr in die Schwefelklüfte verwehrt wurde.

Hinter ihm stürmte der Sanitäter ins Freie, auch der Fahrer des Rettungswagens stieg aus. »He, Mann, was machen Sie da? Sind Sie verrückt geworden?«

Wang antwortete nicht. Er spurtete los und verschwand im Gewühl der Großstadtmenschenmenge. Innerhalb weniger Augenblicke hatte ihn die Menge verschluckt.

Aber das half Wang noch nicht viel weiter.

Er mußte zurück, um jeden Preis. In Höllentiefen mußte irgend etwas sich geändert haben. Trug Eysenbeiß, der Verräter, die Schuld? Hatte er vielleicht, von Wang aufgeschreckt, bereits zu geschlagen? Hatte man Leonardo als Fürst der Finsternis abgesetzt? Oder war er, Wang, in Ungnade gefallen, weil Eysenbeiß’ Intrigen griffen oder er sich hatte überrumpeln lassen?

Alles war möglich. Um es in Erfahrung zu bringen, mußte er zurück.

Er versuchte den Zauber noch einmal. Aber es klappte einfach nicht.

Da wußte er, daß er eine umständliche Beschwörung zelebrieren mußte. Er wollte seinen Herrn direkt anrufen.

***

»Aus drei- bis viertausend Metern Höhe?« wiederholte Eysenbeiß den Bericht der Rothaarigen. »Das ist gut. Das kann er nicht überleben, denn die Fähigkeit des Fliegens ist ihm nicht gegeben. Mich könntest du so nicht töten.«

Die EWIGE nahm es wortlos hin.

»Trotzdem ist es an der Zeit, etwas zu unternehmen«, fuhr Eysenbeiß nachdenklich vor. »Wir haben etwas Zeit gefunden, weil dieser hirnlose Narr nun nichts mehr ausplaudern kann. Aber dennoch werde ich nicht mehr länger zögern. Ich brauche deine Unterstützung - jetzt. Du weißt, was ich dir dafür biete.«

»Du öffnest der DYNASTIE DER EWIGEN die Macht über den Planeten Erde«, wiederholte die Rothaarige das Versprechen, das Eysenbeiß ihr gegeben hatte, als der Pakt besiegelt wurde. »Ich helfe dir, zu Macht zu kommen, und du hilfst meiner Art.«

Eysenbeiß grinste.

»Gut«, sagte er. Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, das er unter seiner Kutte trug. Einer der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Es verschaffte ihm Kraft und Macht, nur gegen Leonardo deMontagne würde es ihm nicht viel nützen. Denn der vermochte die Kräfte des Sterns zu erkennen und sie zu blockieren. Zu lange hatte er Zamorras Amulett in seinem Besitz gehabt, das stärker war als das, welches Eysenbeiß trug.

Und dann war da noch der Ju-Ju-Stab, die gegen jeden echten Dämon absolut tödliche Waffe, die Eysenbeiß Zamorra entwendet hatte.[2] Aber das war ein Trumpf, den Eysenbeiß gern zurückhalten wollte, bis es wirklich nicht mehr ging. Um wieviel einfacher war es da doch, eine EWIGE vorzuschicken, die mit ihrem Dhyarrakristall kämpfte!

Und wenn es sich ergab, daß der dämonische Gegner dennoch stärker und mächtiger war, nun, so würde Eysenbeiß die EWIGE töten. Dann war er der Retter, und daß die EWIGEN schon einmal versucht hatten, durch Verrat und Intrigen Einfluß in der Hölle zu bekommen, war seit den Zeiten des Fürsten Belial sattsam bekannt. Belial hatte die halbe Hölle an die DYNASTIE verkauft, nur hatte er dann den Fehler begangen, sich mit Zamorra anzulegen. Der hatte Belial vernichtet, und damit war auch der Vertrag hinfällig geworden.

Warum also sollte die DYNASTIE nun nicht versuchen, eine Agentin einzuschleusen? So zumindest konnte Eysenbeiß sich herausreden, falls sein Plan fehlschlug. Der einzige, der ihn hätte verraten können, Wang Lee, war tot.

»Bereite dich darauf vor«, sagte Eysenbeiß kalt, »den Fürsten der Finsternis zu töten.«

***

Wang Lee Chan versuchte sich an das zu erinnern, was er gelernt hatte. Um Beschwörungen hatte er sich selten zu kümmern gebraucht. Das war Sache des Fürsten der Finsternis. Zuweilen versuchte sich auch Eysenbeiß in diesen Dingen. Wang war immer nur ein Kämpfer gewesen, kein Zauberer. Seine Waffe war das Schwert, nicht die Magie.

Aber so einiges hatte er doch aufgeschnappt, und das versuchte er jetzt anzuwenden. Der Anruf des Fürsten der Finsternis…

Das Höllensigill war ihm bekannt. Einige Symbole der Anrufung auch. Er hoffte, daß das genügte. Ferner mußte warmes Blut fließen, wenn ein Dämon der Hölle beschworen werden sollte.

Wang Lee fing im Stadtrandbezirk einen streunenden Hund und schleppte ihn in das leerstehende Haus, das er recht schnell entdeckt hatte. Die Türen waren zwar versiegelt und die Fenster geschlossen, aber das war für ihn kein Hindernis. Wichtig war nur, daß er so schnell wie möglich Kontakt mit seinem Herrn aufnahm.

Die magischen Zeichen hatte er ursprünglich mit der Schwertspitze in die Holzbohlen des Fußbodens ritzen wollen, aber sein Schwert mußte in Eysenbeißens Gemächern zurückgeblieben sein. Er mußte also mit Kreide zeichnen. Wie er die magisch aufladen sollte, war ihm ein Rätsel. Aber vielleicht ging es auch so…

Er machte sich an die Arbeit, zeichnete den Kreis, das Sigill und die weiteren Zeichen. Der verängstigte Hund jaulte, aber das half ihm nichts. Der Mongole opferte das Tier, um mit dem Blut die Beschwörung zu verstärken. Nur so konnte sein Ruf wirklich in die Tiefen der Hölle Vordringen.

Er rief Leonardo an, den Fürsten der Finsternis. Aber Leonardo antwortete nicht. War er anderweitig beschäftigt? Oder drang der Ruf nicht bis zu ihm durch?

Der Mongole verstärkte seine Anstrengungen. Er spürte, wie die Kräfte in ihm nachließen. Er konnte nicht mehr lange durchhalten. Jeden Moment konnte der Zusammenbruch kommen.

Und Leonardo antwortete immer noch nicht.

War das Tierblut falsch? Mußte es Menschenblut sein? Wang begann zu zweifeln. Aber er wußte, daß er eine Wiederholung der Beschwörung nicht durchstehen würde.

Vor seinen Augen begannen schwarze Flecken zu tanzen und sich auszudehnen. Er fühlte die Erschöpfung immer größer werden. Die Natur forderte ihr Recht. Der Zusammenbruch stand unmittelbar bevor.

Ich muß Leonardo warnen, dachte er. Nicht einmal zuckte der Gedanke auf, daß er seiner Verpflichtungen endgültig ledig sein würde, wenn Leonardo vom Thron gefegt wurde, daß er unbeschadet davonkam, weil er sich nicht mehr in Höllentiefen befand, sondern auf der Erde. Er mochte seinen Herrn hassen, aber er war ihm treu.

Aber die schwarzen Flecken dehnten sich aus. Sie überdeckten alles andere. Wang Lee Chan versank in Bewußtlosigkeit, noch ehe er sein Ziel erreichte.

***

»Den Fürsten der Finsternis töten?« keuchte die Rothaarige. »Das ist - unmöglich.«

»Mit einem Dhyarrakristall schon«, sagte Eysenbeiß. »Andere Magie kann er abwehren. Doch etwas, dessen Existenz er nur unter Mühen erkennen kann, vermag ihm schneller zu schaden, als er sich darauf einstellen kann.«

Die Rothaarige seufzte.

Ich werde versagen, dachte sie. Die Zeit meiner Kämpfe ist vorbei.

Eysenbeiß hob die Hand.

»Ich sage dir, was du tun mußt«, sagte er. »Du wirst seinen Thron aufladen. Er wird eine magische Zeitbombe. Und du wirst diese Zeitbombe so präparieren, daß ich sie auslösen kann. Oder aufhalten kann, falls es sich als nötig erweist. Aber daran glaube ich nicht. Leonardos Zeit ist vorbei.«

Eysenbeiß war sich zwar darüber im klaren, daß Leonardo ihn erst zu dem gemacht hatte, was er war. Aber den Begriff Dankbarkeit kannte er nicht. Er sah in Leonardo nur eine mächtige Stufe auf der Treppe, die nach oben führte.

»Eine magische Bombe… ?«

»Soll ich dir auch noch vormachen, wie das funktioniert?« fauchte Eysenbeiß. »Ihr EWIGEN seid doch sonst nicht so begriffstutzig. Du speicherst magische Kraft bis zum Überfluß in Leonardos Thron. Wenn diese Kraft sich spontan entlädt, wird es eine Explosion sein, die den Fürsten der Finsternis restlos auslöscht. Nicht einmal Staubpartikel werden von ihm übrigbleiben.«

Die Rothaarige seufzte. Sie begann sich auf ihren Kristall zu konzentrieren.

»Töte den Fürsten der Finsternis, damit ich seine Stelle einnehmen kann.«

Er dachte an Astaroth und all die anderen, die heimlich gegen Leonardo rebellierten. Sie trauten sich nicht, sich offen gegen ihn zu stellen, weil er zu stark, zu mächtig war. Aber sie nutzten jede Gelegenheit aus, um ihm Schaden zuzufügen, sofern es zugleich im Interesse des Bösen allgemein war. Sie störten sich daran, daß ein ehemaliger Mensch Fürst der Finsternis geworden war. Einer, der kein Dämon von Geburt an gewesen war, sondern ein Emporkömmling. Einer, der anderen, berechtigteren Anwärtern auf den Fürstenthron diesen vor der Nase weggeschnappt hatte. Einer, der noch vor nicht sehr langer Zeit selbst als verlorene Seele im Höllenfeuer geschmort hatte. Asmodis hatte ihm dann ein zweites Leben auf der Erde gewährt, um zu verhindern, was nun doch eingetreten war: Leonardo war zum Dämon geworden.

Der Äonenwechsel kam. Menschen wurden zu Dämonen und Dämonen zu Menschen. Asmodis wurde Sid Amos, und Leonardo wurde Fürst.

Gegen den erklärten Willen der anderen Machtdämonen der Hölle, doch mit Einverständnis des Lucifuge Rofocale.

Wie würden sich diese Gegner erst fühlen, wenn zwar Leonardo, der Dämon, fiel, aber ein Nicht-Dämon, der menschliche Magier Eysenbeiß, den Thron bestieg und Herr der Schwarzen Familie wurde?

Eysenbeiß schloß die Augen. Er würde rechtzeitig erleben, was geschah. Ob sie weiter die Faust in der Tasche ballten oder zum Aufstand bliesen. Dagegen hatte er den Ju-Ju-Stab, der ihn hier in der Hölle unbesiegbar machte.

»Töte Leonardo deMontagne!«

***

Leonardo deMontange hielt sich in seinen ganz zurückgezogenen, privaten Gemächern auf, als ihn aus weiter Ferne der Hauch eines Rufes erreichte.

Auch der Fürst der Finsternis verweilt nicht unausgesetzt auf seinem Knochenthron und regiert. Er greift bisweilen doch selbst ins Geschehen ein, oder er zieht sich zeitweilig zurück.

Letzteres hatte Leonardo getan.

Als Dämon brauchte er keinen Schlaf. Aber er schätzte die überkommenen Gewohnheiten, Ruhepausen einzulegen, in denen er nun seinen privaten Vergnügungen nachging. Eine solche Pause pflegte er soeben.

Normalerweise hätte er auf eine so schwache Beschwörung überhaupt nicht reagiert. Schon bei stärkeren Anrufungen entzog er sich so gut wie möglich dem Höllenzwang und sandte Unterdämonen und Hilfsgeister aus. Als Fürst der Finsternis hatte er es nicht nötig, sich von jedem beliebigen Schwarzmagier anrufen zu lassen. Wäre er jedem Ruf gefolgt, der täglich auf der Erde erging, so hätte er keine Ruhe mehr gefunden. Doch an dieser war ihm ebenso gelegen wie daran, seine Macht zu festigen. Er widmete sich verstärkt den internen Machtkämpfen und Intrigen, wobei ihm Eysenbeiß eine große Hilfe war. Mochte Eysenbeiß oft genug im Kampf gegen Leonardo deMontange versagt haben, so erwies er sich in den sieben Kreisen der Hölle als außerordentlich nützlich.

Diese Beschwörung aber war irgendwie seltsam.

Sie erinnerte Leonardo an etwas… oder jemanden.

Wang?

Rief Wang nach ihm? Aber das konnte nicht sein. Wang war so nah, er brauchte nur die Privatsphäre seines Herrn zu stören und vermochte so mit ihm zu sprechen. Leonardo konnte sich nicht entsinnen, Wang mit einem Auftrag bedacht zu haben, der den Mongolen aus der Hölle hinaus führte.

Und doch war da eine verblüffende Gleichheit…

Leonardo klatschte in die Hände. »Haltet ein«, befahl er. Die Skelettkrieger, die ihrem Herrn zur Erbauung Schaukämpfe und Folterungen verlorener Seelen vollzogen, warteten ab. Leonardo aber versenkte sich in den an den Fürsten der Finsternis gerichteten Ruf.

Das mußte tatsächlich Wang sein…

Da sandte Leonardo seinen Schatten aus. Der Schatten löste sich von ihm und kroch hinaus in das Nichts, glitt an der Spur des Rufes entlang zu seinem Ausgangspunkt. In jenem Moment, in welchem der Schatten des Dämons den Rufer erreichte, brach der Ruf des Erschöpften ab.

Aber durch seinen Schatten sah Leonardo.

Und er sah tatsächlich seinen Leibwächter, der im magischen Kreis bewußtlos zusammengebrochen war!

Das mußte eine Bedeutung haben. Leonardo kannte sie nicht, aber er witterte Unrat. Wenn ausgerechnet sein treuer Leibwächter und Superkämpfer Wang auf diese Weise von irgendwoher eine Beschwörung durchführte, dann war etwas faul in der Hölle.

Leonardo mußte es erfahren!

In einem gewaltigen Schlag riß er Wang Lee Chan zu sich. Der Körper des Mongolen wurde von kaltem Feuer umflossen, für das der Zauberkreis kein Hindernis war. Denn er war von Schwarzer Magie so geschaffen, daß er die Beschwörung band und stärkte, aber Kräfte von außen durchaus hereinließ - anders, als es normalerweise üblich war, wo der Magier sich mit dem Kreis vor der Höllenkraft zu schützen versucht. Doch Wang hatte gewußt, daß er die Hölle nicht zu fürchten brauchte - solange Leonardo das Zepter schwang. Ansonsten war ohnehin alles verloren…

Nachdenklich sah Leonardo auf den jetzt vor ihm liegenden Wang hinab. Der Schatten des Dämonenfürsten vereinigte sich wieder mit seinem Besitzer. Leonardo winkte zweien seiner Skelettkrieger zu.

»Weckt ihn auf«, befahl er. »Und dann will ich hören, was er so Dringendes zu berichten hat.«

***

Der Dhyarrakristall 10. Ordnung flirrte und leuchtete. Lichtschauer umflossen die rothaarige EWIGE. Gewaltige Kräfte bauten sich auf, die eine Welt aus den Angeln heben konnten. Sie begannen langsam zu fließen. Erreichten vorsichtig tastend ihr Ziel, abgeschirmt von allen anderen Möglichkeiten, sie zu entdecken. Nur ein anderer Dhyarrakristall hätte jetzt hier in der Hölle die gewaltige Entfaltung stärkster Dhyarramagie feststellen können.

Aber einen zweiten Dhyarrakristall gab es nicht und somit niemanden, der das Wirken der vernichtenden Kraft hätte spüren können.

Der Thron des Dämonenfürsten wurde zu einer gewaltigen Bombe, wie Eysenbeiß es geplant hatte. Leonardo brauchte nur noch darauf Platz zu nehmen…

Dann würde die Entscheidung fallen, wer in Zukunft der Herr der Schwarzen Familie sein würde…

***

Der dunkelhaarige Mann saß an einem Tisch des Straßencafés. Niemand hatte gesehen, wie er kam. Irgendwie wirkte er geistig abwesend und erwachte erst aus seinem Tagtraum, als die hübsche Serviererin neben ihm auftauchte. »Bitte, Sir, was darf ich Ihnen bringen?«

Der Mann sah auf und blickte in ein Paar dunkelbrauner Augen, die ihm gefielen. Bedauernd entsann er sich, daß er jetzt keine Zeit hatte, einen Flirt zu beginnen. Er hatte sich eine Aufgabe gestellt, die er durchführen wollte. Und dabei wollte er sich nicht ablenken lassen.

Er hatte schon zu viel Zeit verloren.

»Etwas Zeit können Sie mir bringen«, lächelte er.

»Sir… ?«

»Eine Orangenlimonade. Nach Möglichkeit ohne Strohhalm, ohne Zitronenscheibe oder sonstwas, ohne Eis… und dazu ein Stück Kuchen, dessen Auswahl ich Ihnen überlasse«, sagte er.

Die Serviererin hob die Brauen. »Ist das Ihr Ernst, Sir?«

Er nickte. Er legte einen Zehndollarschein auf den Tisch. Das unterstrich seinen Wunsch enorm.

Er ließ sich den Kuchen und die Limonade bringen. Er versank wieder halbwegs in seinen »Tagtraum«. Und endlich wußte er, wohin etwa er sich wenden mußte. Nach Süden.

Bezahlt hatte er. Er erhob sich, ging zum Straßenrand und winkte einem Taxi.

Er war ein Mann, der eigentlich nicht so recht in das Stadtbild von New York passen wollte. In den Südstaaten wäre er weniger aufgefallen.

Er war ganz in Leder gekleidet, von den hochhackigen Stiefeln über die Jeans und das halb offene Fransenhemd bis zum breitrandigen Stetson, den er gegen die helle Sonne tief in die Stirn gezogen hatte. Grau- und Brauntöne dominierten.

Ein Taxi stoppte neben dem seltsamen, durchtrainiert wirkenden Mann mit den jetzt hellwachen Augen, der einem Westernfilm entsprungen zu sein schien.

»Zum Flughafen, schnell«, sagte der Mann. »Meine Maschine geht in einer halben Stunde. Wenn Sie’s schaffen, zahle ich Ihnen den dreifachen Tarif. Kennedy-Airport.«

Das Taxi raste los.

***

Zamorra und Nicole hatten sich in ihr Hotel bringen lassen. Lange befanden sie sich noch nicht dort, als ein Anruf in Zamorras Zimmer durchgestellt wurde.

»Unser Mister Fleming ist der Polizei in Memphis, Tennessee, entwischt«, sagte Captain Perkins. »Wie, ist noch ungeklärt.«

»Memphis«, murmelte Zamorra. »Wo liegt das genau?«

»An der Grenze nach Arkansas.«

»Dann ist er schon drüben«, sagte Zamorra. »Und mit Sicherheit wird er seine Flucht nicht mit dem Flugzeug fortsetzen. Das dürfte inzwischen zu gefährlich für ihn sein. Er wird mit der Bahn oder dem Gryhound-Bus fahren.«

»Bahnverbindung gibt es dort nicht«, sagte Perkins. »Ihm bleibt dann nur der Bus, ein Mietwagen oder ein gestohlenes Fahrzeug. Übrigens, Mister Zamorra, da war noch etwas. An dem Flugzeug, mit dem er von Philadelphia nach Memphis kam, hing ein kahlköpfiger Mann außen an der Tragfläche. Auch der ist entwichen.«

»Ein kahlköpfiger Mann?« echote Zamorra. Er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. »Ein Asiate?«

»Ja.«

»Wang Lee«, sagte Zamorra. »Dann steckt er also auch in der Sache drin. Na, das kann ja noch heiter werden…«

»Was werden Sie jetzt tun?« fragte der Captain. »Nur mal so, interessehalber, gefragt…«

»Wir fliegen Bill Fleming voraus«, sagte Zamorra.

»Sie wissen, wohin er sich wenden wird? Vielleicht wäre es besser, wenn Sie Ihr Wissen unseren Kollegen mitteilen würden…«

»Er wird weiter nach Süden vorstoßen«, sagte Zamorra. »Wenn er erst einmal über die Grenze nach Mexiko ist, hat er es geschafft. Deshalb werden wir nach Mexiko oder in die angrenzenden Staaten fliegen und versuchen herauszufinden, wohin er sich genau wenden wird.«

»Was ist, wenn der Vorstoß nach Süden, also nach Memphis, nur ein Ablenkungsmanöver ist? Er will uns glauben machen, daß er nach Süden will. In Wirklichkeit flüchtet er nach Norden. Kanada, Alaska… oder noch weiter über den Ozean.«

Zamorra grinste, obwohl Perkins das nicht sehen konnte.

»Ich kenne Bills verschachtelte Gedankengänge«, sagte er. »Er flieht nach Süden, weil er denkt, daß die Polizei denkt, er legt eine falsche Spur. Folglich wird die Polizei ihn tatsächlich im Norden suchen. Deshalb flüchtet er erst recht weiter nach Süden. Sie werden nur keine Spuren mehr von ihm finden.«

»Jetzt machen Sie's schon wieder kompliziert, Mister Zamorra«, beklagte sich Perkins. »Wenn es keine Spuren mehr gibt, wie wollen Sie ihn dann finden?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber ich kenne ihn. Gegebenenfalls werde ich wissen, wohin er sich wendet«, sagte Zamorra.

»Ich bitte Sie nochmals: arbeiten Sie mit Polizei und FBI zusammen«, sagte Perkins.

»Nach Möglichkeit«, versprach Zamorra. »Vielleicht sehen wir uns noch einmal. Geben Sie Harry noch einen Automatenkaffee aus, ja?«

»Klar, Sir«, sagte Perkins. Er legte auf.

Zamorra nickte Nicole zu.

»Roberts Sachen wird die Polizei wohl sicherstellen. Unsere wenigen nehmen wir mit. Auf geht’s. Wer hätte das gedacht, daß wir einmal ausgerechnet unseren Freund Bill jagen würden? Bill Fleming, der Killer… Klingt nicht gut.«

»Warum nur ist er geflohen? Er muß durchgedreht sein«, überlegte Nicole. »Er ist ein armer Hund, vom Schicksal gebeutelt und von den Menschen gejagt.«

»Wir jagen ihn, damit wir seine Unschuld beweisen können«, sagte Zamorra. »Weidmannsheil.«

***

Der Mann, der ganz in weiches Leder gekleidet war, saß in einer der hintersten Reihen des Flugzeugs. Er sah aus, als schliefe er. Aber aus halb geschlossenen Lidern beobachtete er, wie die anderen Fluggäste einstiegen und ihre Plätze einnahmen. Als die Luke bereits geschlossen werden sollte, stürmten noch zwei Nachzügler herein. Sie fanden ihre Plätze ziemlich weit vorn, sahen sich nicht in der Maschine Um, sondern ließen sich sofort nieder.

Der Start stand unmittelbar bevor.

Der in Leder Gekleidete, der seinen Stetson neben sich auf einen freien Platz gelegt hatte, gefiel sich in der Rolle des Beobachters. Er sah keine Veranlassung, sich den beiden letzten Fluggästen gegenüber bemerkbar zu machen.

Sie würden ihn früh genug sehen. Er war ein Mann, der kleine Überraschungen liebte. Er schloß die Augen wieder und lauschte ins Nichts. Er wußte die Gesuchte weit voraus in südlicher Richtung. Daran hatte sich nichts geändert außer der Entfernung, die größer geworden war.

Der Mann in Leder wußte den Tod diesmal weiter von sich entfernt denn je.

***

Wang Lee Chan erwachte in Leonardos Thronsaal, wohin die Skelettkrieger ihn gebracht hatten. Ausdruckslos sah Leonardo den Mongolen an. Der Fürst der Finsternis, Meister der Gestaltwandlung, hatte sich wieder einmal das Aussehen eines strahlenden Jünglings gegeben. Er hätte ein Engel sein können - wenn er nicht die Augen eines Teufels besessen hätte. Seine Schönheit war von einer gnadenlosen Kälte, die Wang einen Schauer über den Rücken trieb.

Leonardo stand neben seinem aus Menschenknochen gefertigten Thron. Mit einem Arm lehnte er sich lässig an, hatte einen Fuß vorgeschoben. Wang hing förmlich in den Händen der Skelettkrieger. Als sie gewahrten, daß er das Bewußtsein zurückerlangt hatte, ließen sie ihn los.

Wang hatte Mühe, aus eigener Kraft zu stehen. Er sah seinen Herrn an.

»Verzeiht, Herr, wenn ich mich nicht vor Euch in den Staub werfe«, sagte er müde. »Doch ich fürchte, ich könnte nicht mehr aufstehen. Doch bin ich froh, Euch noch hier zu sehen.«

»Was heißt: noch?« zischte der Montagne.

»Herr, man plant Verrat gegen Euch. Als ich es nicht mehr fertigbrachte, in die Schwefelklüfte heimzukehren, fürchtete ich, man habe Euch entthront, und ich sei in Ungnade gefallen…«

»So schnell, mein lieber Wang, entthront mich keiner. Aber warum hast du das Bedürfnis, dich vor mir in den Staub zu werfen? Du bist doch sonst nicht von so ausgesuchter Unterwürfigkeit.«

»Ich versagte, Herr. Ich ließ mich von dem Verräter überrumpeln und fast töten. Das ist ein unverzeihlicher Fehler.«

»Ich bin großmütig«, log der Montagne. »Das weißt du, Wang.«

»Ja, Herr.«

»Du sprichst von Verrat. Verrat gibt es immer und überall. Wer ist der Verräter?« Er machte ein paar Schritte seitwärts und ließ sich auf dem knöchernen Thron nieder. »Sprich, Chan.«

»Eysenbeiß«, sagte Wang Lee.

Leonardo deMontange senkte die Brauen. »Du mußt dich irren«, sagte er. »Eysenbeiß verdankt mir alles, was er ist. Er ist ein Intrigant, der mir den Weg bereitet und die Konkurrenten untereinander entzweit. Aber er wird es nicht wagen, sich gegen mich zu erheben, denn er kennt meinen Zorn.«

»Und doch tut er es«, sagte Wang. »Er hat…«

Er beobachtete, wie Leonardos Augen sich verengten. Der Fürst der Hölle sah über Wang hinweg zum großen Eingang des Saals, in dem regelmäßig höllische Orgien gefeiert wurden. Ahnungsvoll wandte Wang sich um.

Da stand Eysenbeiß.

Die silberne Gesichtsmaske verbarg das Erschrecken, aber in einem ganz kurzen Aufblitzen des Triumphes registrierte Wang das Zusammenzucken des Maskenträgers, als er seinerseits Wang Lee erkannte. Er schien es nicht verkraften zu können, daß Wang wider Erwarten noch lebte.

»… eine wertvolle Verbündete«, setzte Wang seine Erklärung langsam fort. Er hatte es geschafft! Er war noch rechtzeitig gekommen, seinen Herrn zu warnen! »Es ist eine Frau aus der…«

»Hund!« brüllte Eysenbeiß vom Eingang her. »Du wagst es, mich zu verleumden? Der Verräter bist du selbst, willst dich jetzt einschmeicheln und mich kaltstellen, den einzigen, der von deinem üblen Spiel wußte…«

»Er lügt«, flüsterte Wang bestürzt. »Herr, er lügt.«

Eysenbeiß kam näher.

»Mongolische Ratte«, zischte er. »Aber mit deinen Ausreden wirst du deinen Kopf nicht retten können. Mich willst du ausschalten, damit du allein neben dem Fürsten herrschst? Oh, das gelingt dir nicht, Verräter…«

Leonardo hob die Hand. Düstere Flammen umloderten die gespreizten Finger. Augenblicklich herrschte Stille im Saal.

»Der eine schilt den anderen Verräter«, sagte Leonardo. »Doch ich kenne dich, Eysenbeiß. Du denkst gewunden, Wang denkt gerade. Und er war halbtot, als ich ihn durch Zufall fand. Meinst du, daß ein Halbtoter einen Aufstand führen könnte?«

»Es ist ein Trick«, sagte Eysenbeiß kalt. »Er will sich retten, indem er mich beschuldigt. Ich deckte sein Spiel auf.«

In Wangs Fäusten zuckte es. Wäre er nicht so geschwächt gewesen, hätte er sich in diesem Augenblick auf Eysenbeiß gestürzt und ihm das Genick umgedreht.

»Ihr werdet eure gegenseitigen Anschuldigungen beweisen müssen«, sagte Leonardo. Er lehnte sich auf seinem Knochenthron zurück und legte beide Hände auf die Armlehnen. »Du, Wang. Wie kannst du deine Worte beweisen?«

Wang lachte heiser.

»Nichts leichter als das«, sagte er. »Herr, laßt seine Behausung durchsuchen. Ihr werdet mein Schwert dort finden, das ich verlor, als er mich niederschlug. Vielleicht war er auch so klug, es fortzuschaffen. Doch es gibt noch etwas.«

»Was?«

Eysenbeiß hub zu einem Einspruch an. Aber Leonardo hob die Hand, und Eysenbeiß verstummte unter einem unhörbaren, zwingenden Befehl des Höllenfürsten.

»Eine Frau. Sie entstammt der DYNASTIE DER EWIGEN. Und ihr Dhyarra ist die Waffe, welche Eysenbeiß gegen Euch einsetzen wird, Herr.«

Jetzt war es heraus. Wang atmete tief durch.

»Was«, donnerte Leonardo, »hast nun du zu sagen, Magnus Friedensreich Eysenbeiß?«

Der beschränkte sich auf ein einziges Wort.

»Jetzt.«

Und in der Hölle war buchstäblich der Teufel los…

***

In ihrem Versteck vernahm die EWIGE den Befehl des Verräters. Und im gleichen Augenblick gab sie ihrem Dhyarrakristall den Befehl ein, die magische Bombe zu zünden, zu der Leonardos Knochenthron geworden war, ohne daß es jemand bemerkt hatte.

Und die Bombe explodierte mit verheerender Wucht.

Doch noch schneller war Leonardo selbst geworden.

Mit einem wilden Schrei schnellte sich Leonardo vorwärts. Irgendwie ahnte er bereits, als er Eysenbeiß aufforderte, sich zu rechtfertigen, daß ein Angriff erfolgen würde, und er wollte diesem auf jeden Fall zuvorkommen. Ein Angriff würde sich auf den Fleck konzentrieren wo sich der Fürst augenblicklich befand…

Also entfernte er sich.

Er war unglaublich schnell. Er flog förmlich durch die Luft. Ein ausgebreiteter Arm traf Wang und schleuderte ihn meterweit durch die Halle. Leonardo landete mitten im Saal, auf halbem Weg zu Eysenbeiß.

Hinter ihm explodierte der Thron.

Wie Geschosse flogen die einzelnen Knochenteile mit unerhörter Wucht durch den Saal, der unter dem Druck der Detonation erbebte. Wände aus Höllengestein verschoben sich, knisternd brachen Teile der Decke zusammen. An den Wänden verloschen die Irrlichter. Blaues Licht hüllte den Saal ein, umtanzte die Anwesenden. Leonardo wurde von gleißend hellen Flammenzungen eingehüllt. Skelett-Krieger zerschmolzen. Wang Lee schrie.

Leonardo brüllte noch lauter.

Die Flammen, die ihn umtanzten, erloschen.

Der Boden platzte auf. Glutflüssige Lava schoß hervor, tastete nach Eysenbeiß. Für Augenblicke glaubte Leonardo ein grünliches Leuchten zu sehen, das Eysenbeiß umgab, dann war es wieder verschwunden.

Der Fürst der Finsternis taumelte.

Er war angeschlagen, aber durch seine Schnelligkeit hatte er das Attentat überlebt!

»Eysenbeiß!« brüllte er. »Das ist dein Todesurteil!«

Wie eine abgefeuerte Kanonenkugel jagte Eysenbeiß davon. Er setzte Magie ein, um sich aus der Nähe des Fürsten zu bringen. Leonardo schleuderte ihm eine Serie von Kugelblitzen nach, die Eysenbeiß trafen, auseinanderflogen und ihn in ein stroboskopartiges grelles Leuchten hüllten. Dann war Eysenbeiß verschwunden.

»Gardisten!« brüllte der Dämon.

Aus dem Nichts materialisierten Skelettkrieger. Sie kamen dutzendweise. Etliche wurden sofort von der sich ständig vergrößernden Lavafontäne verschlungen. Die anderen sammelten sich.

Leonardo fuhr herum und deutete auf Wang.

»Bringt ihn fort! Tragt Sorge um seine Sicherheit und Gesundheit! Dämmt diesen Vulkanbrand ein, sofort! Und fangt Eysenbeiß. Wenn möglich, lebend! Ich möchte ihn selbst töten, und sein Sterben wird Jahrhunderte dauern!«

Weitere Skelettkrieger erschienen. Mit rasselnden Gebeinen und klirrenden Rüstungen und Waffen wieselten die Knochenmänner durcheinander und bemühten sich, so rasch wie möglich Ordnung in das Chaos zu bringen.

Leonardo verließ den zerstörten Saal langsam. Er machte sich Gedanken darüber, welche Auswirkungen die Dhyarraexplosion in diesem Teil der Hölle nach sich ziehen würde. Wie groß war das Ausmaß der Zerstörungen wirklich, das über die Halle hinaus ging? Würde es Leonardos Position schwächen?

Nein.

Er hatte eine so machtvolle Explosion selbst nahezu unbeschadet überstanden. Die geringen Blessuren, die er davongetragen hatte, zählten kaum. Noch immer konnte er es mit jedem anderen Dämon aufnehmen und ihn niederzwingen. Daß er das Attentat überstanden hatte, stärkte seine Stellung eher.

Gefährlich war nur diese EWIGE, von der Wang sprach. Eysenbeiß mußte sie eingeschleust haben. Diese EWIGE mußte unschädlich gemacht werden, so bald wie möglich. Sie würde an der Seite des Verräters einige Jahrhunderte lang sterben. Leonardo war sehr erfindungsreich, was neuartige Foltern anging.

»Jetzt, Eysenbeiß, geht es dir endgültig an den Kragen«, zischte Leonardo. Bedächtig folgte er seinen Skelettkriegern, die den Verräter hetzten.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß begriff’s nicht. Zum einen, wie Wang den Weg zurück in die Hölle gefunden hatte. Hatte die Rothaarige ihn nicht in Tausenden von Metern Höhe in der Luft ausgesetzt und abstürzen lassen? Hatte sie ihm nicht zusätzlich die Erinnerung an einen Teil des Schlüsselzaubers genommen? Er hätte gar nicht wieder hier sein dürfen. Er hätte tot sein müssen, zerschmettert, vernichtet.

Zum anderen war Leonardos Überleben noch unbegreiflicher. Eysenbeiß hatte den Fürsten der Finsternis unterschätzt. Der Montagne war unglaublich reaktionsschnell, so schnell wie ein Gedanke. Und er war mit seiner Magie weitaus stärker, als Eysenbeiß jemals geglaubt hatte. Leonardo hatte stets nur einen Teil seiner Macht gezeigt…

Als der Fürst zurückschlug, hatte nur die schnelle Reaktion des Amuletts Eysenbeiß gerettet. Jetzt taumelte er seinen Gemächern entgegen, wo die EWIGE auf ihn wartete. Eysenbeiß wußte, daß Leonardo ihn hetzen ließ. Er wußte auch, daß er keine Chance mehr hatte, wenn er dem erbosten Fürsten in die Hände fiel.

Es würde ihm auch nichts nützen, aus der Hölle zu entfliehen. Wohin auch immer er ging - irgendwann und irgendwo würden Leonardos Schergen ihn finden.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Er mußte eine Machtposition erringen, in der er noch über dem Fürsten der Finsternis stand.

Die Rothaarige sah ihm entsetzt entgegen.

»Ich habe wieder versagt, nicht wahr?« stammelte die EWIGE.

»Diesmal nicht«, knirschte Eysenbeiß. »Doch Leonardo war schneller. Komm mit. Uns steht noch ein anderer Kampf bevor. Eine Schlacht ist verloren, aber nicht der Krieg. Jetzt geht es erst richtig los.«

Er fand den Ju-Ju-Stab in seinem Versteck und verbarg ihn unter seiner Kutte.

»Du wirst mir mit deinem Kristall den Fluchtweg ebnen und den Rücken freihalten«, befahl Eysenbeiß. »Jeder Verfolger, jeder Fallensteller wird erbarmungslos vernichtet, wer auch immer es ist. Los!«

»Wohin gehen wir?« keuchte die Rothaarige.

»Zum Gipfel der Macht«, verkündete der Verräter. Er war entschlossen, alles zu wagen. Denn er hatte nichts mehr zu verlieren.

***

Als das Flugzeug auf dem Rollfeld des Flughafens von Alamogordo aufsetzte, wußte der in Leder gekleidete Mann, daß er die Gesuchte überholt hatte. Er hatte nun sogar noch Zeit. Denn so schnell fuhr ein Auto niemals, wie ein Flugzeug sich bewegen konnte.

Als Letzter stieg er aus. Professor Zamorra und Nicole Duval waren bereits weit voraus. Der Ledermann fragte sich, welche Spürnase Zamorra hatte. Oder war sein Amulett wieder aktiv?

Es war dunkel geworden.

Nach der Abfertigung eilten Zamorra und seine Begleiterin zum Hertzschalter um einen Mietwagen zu beschaffen. Der Mann in Leder dagegen schritt zu einem anderen Schalter ganz in der Nähe.

»Ich brauche einen Hubschrauber«, sagte er. »Ohne Pilot. Die Fluglizenz habe ich. Ich brauche die Maschine so schnell wie möglich.«

Ein Dutzend Meter weiter horchten zwei Menschen auf, als sie den Klang der Stimme hörten.

Sie sahen herüber.

»Jetzt, bei Dunkelheit? Wohin möchten Sie fliegen?« fragte die Frau am Schalter.

»Irgendwohin«, sagte der Mann.

»Aber das geht nicht so einfach, Mister…«

»Tendyke!« schrie Nicole Duval entgeistert durch die große Halle.

***

Sie stürmten beide auf ihn zu. »Bist du es wirklich?« stöhnte Nicole auf. Sie faßte nach seinem Arm. Zamorra stand da, schüttelte nur den Kopf. Ungläubiges Staunen stand in seinem Gesicht geschrieben.

»Natürlich bin ich es«, sagte Tendyke ruhig.

»Aber wie ist das möglich? Du…«

»Später, bitte«, verlangte er. »Erst mal brauche ich den Hubschrauber.«

»Wozu?«

»Zum Fliegen«, sagte Tendyke. Er wandte sich wieder der Frau am Schalter zu. »Ich weiß, daß es dunkel ist. Trotzdem muß es sein. Ich suche jemanden, den ich nur per Hubschrauber erreichen kann.«

»Sie müssen einen Piloten…«

»Der Pilot bin ich selbst«, beharrte der Abenteurer. »Und dieser fassungslose Mann hier neben mir ist mein Copilot. Ich hinterlege Kaution. Muß ich Ihnen auch noch eine Versicherungsbestätigung meiner Haftpflicht vorlegen, bevor ich die Maschine bekomme?«

»Ich muß erst Rückfrage halten…«

»Halten Sie«, sagte Tendyke. »Und zwischendurch können Sie schon einmal dafür sorgen, daß eine schnelle Maschine aufgetankt wird. Wir möchten hier keine Wurzeln schlagen.«

»Bitte, warten Sie, Sir. Ich beeile mich.«

Sie drehte sich mit ihrem Sessel zu einem Terminal und begann zu telefonieren.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Nicole. »Rob, du warst tot! Du warst schon in der Pathologie. Du hattest einen Steck- und zwei Durchschüsse! Was ist damit?«

»Wie bist du überhaupt als Toter so spurlos verschwunden?« fragte Zamorra.

»Würde es dir gefallen, auf deine Obduktion zu warten? Mir nicht. Da bin ich gegangen.«

»Und wie? Und wohin?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir später. Ich glaube, mein Hubschrauber kommt.«

Die Frau war wieder »da«.

»In Ordnung, Mister Tendyke«, sagte sie. »Ihre Papiere und Referenzen sind in Ordnung. Sie bekommen eine Maschine. Es wird gleich jemand kommen, der Sie zum Hangar führt. Sie wollen doch sofort fliegen, nicht wahr?«

Tendyke nickte. Er sah Zamorra und Nicole an.

»Am besten bringt ihr euer Gepäck in ein Schließfach. Wenn ihr dämonenbekämpfende Kleinigkeiten dabei habt, nehmt sie mit. Wir veranstalten gleich eine fröhliche Dämonenjagd.«

»Ob wir dabei mitmachen wollen, fragst du erst gar nicht, wie, du Zombie?«

Rob Tendyke grinste und tippte an die Hutkrempe.

»Ihr wollt doch auch, daß Bill entlastet wird, nicht wahr?«

»Ich denke, er hat auf dich geschossen.«

»Sicher«, sagte Tendyke. »Aber er konnte nicht anders. Jetzt wartet, verflixt noch mal, doch erst mal ab, bis ich euch alles in aller Ruhe erzählen kann.«

»Da bin ich mal gespannt drauf«, murmelte Zamorra. »Ich glaube immer noch, daß ich träume…«

»Das muß dann aber ein komischer Traum sein«, erwiderte Tendyke.

Ein Mann im grauen Overall näherte sich und sprach sie an. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«

Es dauerte noch einen Moment, die Schließfächer ausfindig zu machen. Wenig später standen sie vor einem recht schnell und modernaussehenden Hubschrauber. Der Mann im Overall wies Tendyke und Zamorra kurz in die Steuerung ein.

Tendyke ließ den Helikopter aus dem Hangar rollen. Über Funk bat er den Tower um Startfreigabe. Zehn Minuten später kam die Erlaubnis.

Der Hubschrauber sprang den Nachthimmel über New Mexico an.

»So, und jetzt raus mit der Sprache«, verlangte Zamorra. »Und zwar der Reihe nach. Wieso kannst du noch leben, mit einer Kugel im Rücken, die ins Herz ging?«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Ich habe nicht nur ein Leben«, sagte er. »Wenn ich mich nicht irre, habe ich dir das schon vor einiger Zeit mal angedeutet. Aber auf mich hört ja keiner, wenn ich was sage.«

»Du bist also - so etwas wie unsterblich, ja?«

»So etwas, wie«, sagte Tendyke. Er flog den Hubschrauber nach den Instrumenten. Zu sehen war in der Dunkelheit außer den Lichtern von Alamogordo unten und den Sternen oben nicht sonderlich viel. »Weißt du, das klappt alles dann, wenn ich vorher gewisse Vorbereitungen treffe - und wenn mein Gehirn nicht zerstört wird. Das ist mein Handicap. Aber bis heute habe ich mich immer ein wenig durchmogeln können.«

»Bis heute? Wie oft ist dir denn schon so ein Todesfall untergekommen?«

»Ich weiß es nicht mehr«, sagte Tendyke.

»Diese Vorbereitungen…«

»Darüber, mein lieber Zamorra, werde ich dir nichts verraten«, erwiderte der Abenteuerer. »Stell dir das alles nicht zu einfach vor. Es ist nicht so, daß mir alles nichts ausmachte, von wegen hinlegen und wieder aufstehen. Es tut verdammt weh, das Sterben, und es ist immer ein gewaltiges Risiko dabei. Ich kann nicht dafür garantieren, daß es immer so klappt, wie ich es mir wünsche.«

»Das heißt?«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Um ein Haar wäre es diesmal aus gewesen«, sagte er. »Diese Narren wollten mich unbedingt obduzieren, um die feststehende Todesursache festzustellen. Wenn ich nicht rechtzeitig hätte entkommen können…«

»Wie hast du das fertiggebracht?«

»Ich bin einfach gegangen«, sagte Tendyke. »Und ich habe es geschafft, wiederzukommen. Tja, und nun bin ich hier, um mit euch zusammen eine Dämonenjagd zu veranstalten.«

»Eine Dämonenjagd? Auf wen, verdammt?«

»Auf den Dämon, der Bill in seinen Klauen hat«, sagte Tendyke. »Auf den Dämon, der es bisher verstanden hat, euch abzuwimmeln und Bill euch zu entfremden. Auf den Dämon, der Bill dazu brachte, auf mich zu schießen.«

»Wer ist es? Das Mädchen?« fragte Nicole erschrocken.

»Ja. Ich erkannte sie sofort als Dämonin, und sie merkte es. Sie veranlaßte Bill, mich niederzuschießen. Ich versuchte noch, ihr zuvorzukommen, aber es ging nicht so recht. Nur gut, daß ich geahnt hatte, irgend etwas könnte schiefgehen. Deshalb traf ich meine Vorbereitungen für später. Ansonsten hätten sie mich tatsächlich endgültig erwischt.«

»Hm…«

»Ich verstehe Bill nicht«, sagte Zamorra. »Wie konnte er nur in die Abhängigkeit dieses Dämons geraten?«

»Wir werden ihn fragen, sobald wir können«, sagte Tendyke. »Auf jeden Fall beeinflußt ihn dieses Ungeheuer in Menschengestalt schon seit einiger Zeit, dessen bin ich sicher. Es muß Bill völlig im Griff haben.«

»Rob…«, warf Nicole ein. »Bill wird als Mörder gehetzt. Aber du bist nicht tot. Vielleicht…«

»Ja, sobald das hier vorbei ist, werde ich mich in New York zurückmelden«, sagte er. »Es werden sich zwar etliche Leute sehr wundern, wieso ich lebe, aber da wird sich eine Ausrede finden lassen. Notfalls hypnotisierst du alle Beteiligten, Zamorra.«

»Meinst du, daß das moralisch zu rechtfertigen ist?«

»Dein Problem«, sagte Tendyke. »Die Fahndung nach Bill läßt sich dann jedenfalls als Justizirrtum hinstellen. Aber warten wir erst mal ab, ob wir diesen verdammten Dämon an seiner Seite ausschalten können.«

»Wie hast du das Mädchen durchschaut? Und vor allem, woher weißt du, ob Bill sich hierher wendet?«

»Ich weiß es eben. Nenne es Intuition oder Hellseherei. Es ist beides nicht. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß es nur.«

Für eine Weile herrschte Schweigen im Cockpit. Alamogordo war längst hinter ihnen zurückgeblieben.

»Du hast mich vorhin von einer Fährte abgebracht«, sagte Zamorra nach einer Weile. »Als du - gegangen bist, und als du wiederkamst, wie du es nennst. Wo warst du in der Zwichenzeit?«

Tendyke lächelte dünnlippig.

»Ich glaube, du bist auch schon einmal dort gewesen«, sagte er. »Vor langer Zeit und ein einziges Mal. Es ist ein Land, das es nicht gibt. Zumindest sagt man so.«

»Ich war schon einmal dort?« Zamorra überlegte fieberhaft. Er hatte schon etliche Welten und Dimensionen besucht. Welche mochte Tendyke meinen?

Der Abenteurer flüsterte es nur. Zamorra vermochte es kaum zu verstehen.

Hieß der Name nicht »Avalon… ?«

***

»Ich wußte, daß du kommen würdest«, sagte der mächtige Dämon. »Ich habe es vorausgesehen. Willkommen in meinem Reich. Ah, ich sehe, du hast sie mitgebracht, die Ausgestoßene…«

Magnus Friedensreich Eysenbeiß erstarrte. Langsam hob er die Hand. Die andere glitt unter die Kutte. Dort glomm das Amulett. Es reagierte mit starker Hitze auf die Nähe des Machtdämons.

Ihn wollte Eysenbeiß vom Thron stoßen.

»Deine Zeit ist um, Lucifuge Rofocale«, sagte der Maskenträger. »Ich gebe dir die Chance, dich zurückzuziehen. Weigerst du dich, vernichte ich dich. Denn ich habe die Waffen der Macht.«

Lucifuge Rofocale, LUZIFERS Ministerpräsident der Hölle, lachte dröhnend.

»O Menschlein, was bist du groß und mutig. Du willst wirklich gegen mich kämpfen? Vertraust du nicht zu sehr auf diese Ausgestoßene, die immer wieder versagt? Reicht es dir nicht, daß sie Leonardo nicht bezwingen konnte?«

Eysenbeiß ballte die Fäuste.

»Ich warne dich zum zweiten und letzten Mal«, zischte er. »Verschwinde, so wie einst Asmodis verschwand, und ich schenke dir das Leben. Gehst du nicht, so vernichte ich dich, stoße dich hinab in die Tiefen des Abyssos.«

»Du willst den Kampf«, sagte Lucifuge Rofocale. »Ja… Leonardos Jäger sind hinter dir, nicht wahr? Du hast keine Zeit mehr. Nun, so versuche, ob du mich bezwingst.«

Er schien zu wachsen. Eine gewaltige Gestalt, spitzohrig, spitzbärtig, mit flammenden Augen und wirbelnden Schwingen auf dem Rücken. Krallenhände hoben sich. Irrlichternde Funken sprühten.

»Mach ihn fertig«, murmelte Eysenbeiß.

Der Dhyarrakristall der EWIGEN glühte grell auf. Fast weiß war das Licht, das er abstrahlte.

Ein schwaches Zittern ging durch den mächtigen Körper Lucifuge Rofocales. Aber er wankte nicht.

Er schleuderte einige Funken von sich. Sie tanzten in rasenden Spiralen durch die schwefeldampferfüllte, glühende Luft und erreichten die EWIGE. Sie schrie gellend auf. Der Dhyarra-Kristall vermochte sie nicht zu schützen, konnte seinen Abwehrschirm nicht mehr errichten. Die Rothaarige ließ den Kristall fallen. Aus ihren Augen tobten Flammen, als sie zu Boden sank.

»Das dazu«, sagte Lucifuge Rofocale gelassen. »Gehen wir zum gemütlichen Teil des Tages über.«

Ein Feuerstrom schoß aus seinem Maul, erreichte Eysenbeiß und umspielte ihn. Die Silbermaske glühte auf. Aber im gleichen Moment erkaltete sie wieder, noch ehe sie dem Maskenträger Verbrennungen zufügen konnte. Ein grünliches Wabern umhüllt seine Kuttengestalt. Er öffnete die Kutte.

Lucifuge Rofocales Augen wurden schmal. Er starrte auf das Amulett, das vor Eysenbeißens Brust hing und hell funkelte. Das Licht pulsierte in rasenden Intervallen. Eine Wand aus Licht baute sich auf, die nicht nur den Angriff des Dämons abwehrte, sondern einen Gegenangriff ausführte. Die Lichtwand jagte auf Lucifuge Rofocale zu.

Aber sie erreichte ihn nicht.

Fassungslos starrte Eysenbeiß auf die silberne Scheibe, die Lucifuge Rofocale plötzlich in den Klauen hielt. Sie glich der von Eysenbeiß - und damit auch dem Amulett Zamorras -äußerlich vollkommen, und sie strahlte ebenfalls eine Lichtflut ab, die die angreifende Kraft verschlang.

»Du - auch?« keuchte Eysenbeiß erschrocken.

Lucifuge Rofocale grinste höhnisch. »Erinnerst du dich an Flagstaff? An das abgestürzte Sternenschiff der DYNASTIE? An das Amulett, das jener Beta trug? Das du haben wolltst, das dir aber ein anderer vor der Nase wegschnappte? Hier, schau es dir an!«

Eine gewaltige Kraft packte Eysenbeiß, zerrte an ihm. Entsetzt erkannte er, daß das Amulett des Lucifuge Rofocale stärker war als sein eigenes.

»Es ist das sechste in der Reihenfolge, die Merlin schuf«, brüllte Lucifuge Rofocale. »Was sagst du nun?«

Eysenbeiß sagte nichts. Er ächzte nur. Er kämpfte verzweifelt gegen die Magie an, die ihn zu erdrücken begann. Lucifuge setzte sein Amulett konsequent ein. Der Oberste der Höllenteufel, direkt dem Kaiser LUZIFER unterstellt, kam Schritt für Schritt auf Eysenbeiß zu.

»Du hast zwei Möglichkeiten«, sagte er dumpf grollend. »Die eine besteht darin, daß ich dich dem Fürsten der Finstenis ausliefere. Die zweite lautet: Ich töte dich hier und jetzt! Ich denke, letzteres ist dir lieber.«

Breitbeinig stand er jetzt über dem am Boden liegenden Eysenbeiß, dessen Amulett nur noch schwach pulsierte. Die Kraft des sechsten, des stärkeren, war ihm weit überlegen.

Irgendwo in der Nähe tastete die Hand einer rothaarigen Frau nach einem Dhyarrakristall zehnter Ordnung.

Lucifuge Rofocale nahm es wahr. Er sah alles zugleich, was sich in seiner Umgebung abspielte. Er wirbelte herum, jagte einen magischen Schlag in den Dhyarrakristall und überlud ihn. Der Kristall zerpulverte.

»Versagerin«, brüllte der Oberteufel höhnisch. »Auch dazu bist du zu dumm…«

Aber für Augenblicke war er von Eysenbeiß abgelenkt worden. Der hielt plötzlich etwas in der Hand. Einen geschnitzten Stab, scheinbar aus Holz, mit einem Raubtierkopf an der Spitze, und mit seltsamen Runenzeichen übersät.

»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, keuchte Eysenbeiß. »Stirb!«

Da erkannte Lucifuge Rofocale, daß er trotz all seiner Macht verspielt hatte. Denn der Ju-Ju-Stab, der einst Zamorra gehört hatte, wirkte grundsätzlich tödlich auf jeden echten Dämon.

In der Hölle war dieser Stab die ultimate Waffe.

Schon zuckte der-Ju-Ju-Stab auf Lucifuge Rofocale zu. Dagegen vermochte ihn das sechste Amulett nicht zu schützen…

Und Satans Ministerpräsident löste sich auf…

***

»Da unten«, sagte Tendyke. »Sie sind es.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Nicole. Sie konnte in der Dunkelheit einige Fahrzeuge auf dem Highway erkennen. Lichtkegel von Scheinwerfern geisterten ihnen voraus. Aber weder einzelne Fabrikate noch die Farben waren mit Sicherheit zu erkennen, geschweige denn, wie viele Personen sich in den Autos befanden. Und welche Personen… nun, das erst recht nicht.

Dennoch behauptete Tendyke, daß der Sportwagen, den sie gerade überflogen hatten und der jetzt in entgegengesetzter Richtung davonjagte, der Wagen war, in dem sich Bill Fleming und der Dämon in Gestalt eines verführerischen Mädchens befand!

»Woher weiß ich, daß der Himmel blau und der Schnee weiß ist?« fragte Tendyke zurück. »Es ist einfach so. Du wirst es hinnehmen müssen.«

»Und wenn du dich irrst?«

»Dann werfe ich meinen Hut aus dem Hubschrauber«, verkündete Tendyke. Er hatte den Helikopter bereits in einen weiten Bogen gezogen. »Zamorra, traust du dir zu, diese Kaffeebohne mit Dachventilator zu fliegen?«

»Ich fliege alles, was sich aus eigener Kraft in der Luft halten kann«, sagte Zamorra. Er besaß zwar nur eine Fluglizenz für zweimotorige Maschinen, die aber auch in ständiger Gefahr war - trotz seiner ständigen Weltreisen und Abenteuer kam er nur mit größter Mühe auf die jährlichen Mindestflugstunden, die erforderlich waren, um die Lizenz behalten zu dürfen. Meist mußte die ohnehin kärgliche Freizeit geopfert werden, und mehr und mehr dachte Zamorra daran, es künftig einfach bleiben zu lassen - auf einen Schein mehr oder weniger kam es nicht mehr an, und außer den Zweimotorigen kam er auch mit Düsenjets und Hubschraubern zurecht. Er traute sich auch zu, notfalls eine große Verkehrsmaschine in der Luft zu halten - das Landen war allerdings eine andere Sache.

»Dann übernimm mal und geh so weit wie möglich runter«, verlangte Rob Tendyke. »Probier mal aus, ob du die Kufen auf das Dach des Wagens setzen kannst.«

»Willst du ihn so stoppen?«

»Nicht nur das. Ich will ihn vom Highway runterhaben, damit nicht andere Verkehrsteilnehmer auch noch gefährdet werden.«

»Wehe dir, wenn es nicht der Wagen von Bill und dem Dämon ist…«

Tendyke seufzte. Er griff nach hinten, wo eine flache Aktentasche lag, die er vor dem Start in die Hubschrauberkabine gepackt hatte. Jetzt öffnete er sie und holte eine Pistole und ein Magazin mit Spezialgeschossen heraus.

»Sind das deine Wunderkerzen?« fragte Nicole.

Tendyke nickte. »Vielleicht habt ihr die Spuren in Bills Wohnung gesehen. Brandgeschosse, die ihr Feuerpulver beim Aufschlag kreuzförmig versprühen. Auf Dämonen hat das eine verblüffende Wirkung. Sie mögen erstens das Feuer nicht, zweitens verabscheuen sie das Kreuzeszeichen. Der Erfolg ist wahrlich durchschlagend.«

»Und warum hast du den Dämon damit noch nicht erwischt?«

»Er duckte sich«, erklärte Tendyke gelassen. Er lud die Waffe und steckte sie in ein Lederholster, das er sich umschnallte. »Hast du ihn jetzt bald, verflixt?«

»Ich bin dichtauf«, sagte Zamorra. »Die anderen Verkehrsteilnehmer werden uns wohl für eine Highway-Patrouille der Polizei halten.«

»Bear in the Air, wie es so schön im Jargon heißt«, grinste Tendyke. »Fliegende Bären oder Hubschraubären, wie die Herren in Uniform zumindest von den Truckern genannt werden. Nun lande endlich auf seinem Dach.«

»Und dann?«

»Schiebst du dich nach vorn, bis du mit den Kufen vor seiner Frontscheibe hängst. Das kannst du nicht sehen, weil’s unter dir ist, aber du mußt es im Gefühl haben.«

»Ansprüche stellst du…«

Tendyke zurrte sich den Hut noch fester auf den Kopf. »Wenigstens bin ich bei dem, was ich vorhabe, gut behütet«, murmelte er. »Ich steige nämlich gleich aus.«

»Du bist verrückt.«

»Ich will dem Dämon keine Chance lassen. Was sagt dein Amulett?«

»Das hat immer noch Urlaub…«

»Dann los. Machen wir’s kurz.«

Zamorra ließ den Hubschrauber noch ein Stück vorwärtsgleiten und senkte ihn dann ab. Wahrscheinlich glaubten auch die Insassen der Corvette an einen Polizeihubschrauber und warteten auf die Lautsprecherdurchsage zum Anhalten.

Plötzlich beschleunigte die Corvette.

Schneller als die erlaubten 55 Meilen pro Stunde war sie ohnehin gewesen. Jetzt aber wurde das Gaspedal eine Kleinigkeit tiefer gedrückt. Der Wagen jagte davon wie eine Rakete.

»Hinterher!« schrie Tendyke. »Laß ihn nicht entkommen! Unsere fliegende Kaffeebohne ist schneller!«

Der Wagen mußte auf wenigstens 120 Meilen beschleunigt haben und legte noch weiter zu. Aber Zamorra holte jetzt wieder auf. Er dirigierte den Hubschrauber wieder heran. Der Highway führte durch eine langgezogene Kurve. Weiter vorn tauchten zwei Trucks auf, die sich ein langgezogenes Überholmanöver lieferten. Nur die Rücklichter der Sattelauflieger waren zu erkennen.

Rechts war die Böschung, links der mit Sträuchern bepflanzte Mittelstreifen. Es konnte nicht gutgehen!

Mit rasender Geschwindigkeit fegte die Corvette auf die Trucks zu, die beide Richtungsfahrstreifen des Highways blockierten.

»Ist der wahnsinnig? Der rauscht voll hinein…«

Der Fahrer der Corvette bremste nicht! Der Hubschrauber fegte ebenso schnell hinterher. Nicole schloß die Augen.

Da geschah das Unwahrscheinliche.

Die beiden Truckfahrer mußten den Wagen gesehen haben und zogen rechts und links an den Fahrbahnrand. Die Corvette schoß irrsinnig schnell zwischen ihnen hindurch.

Zamorra schaffte es gerade noch, den Hubschrauber hochzureißen, ehe die Kufen gegen die Sattelauflieger knallen konten. Das wäre das Ende der Maschine und ihrer Insassen gewesen.

Die Signalhörner der Trucks brüllten ein schauriges Lied, als auch der Hubschrauber über die Kolosse hinwegjagte.

»Dort hinten muß eine Ausfahrt kommen«, sagte Tendyke gelassen. »Den Lichtern nach… vielleicht fährt er da ab, verdunkelt sich und versucht zu verschwinden. Oder er versucht sich in einer Ortschaft zu verkriechen.«

Der Hubschrauber war jetzt wieder dran. Zamorra senkte ihn tiefer. Er spielte mit den Hebeln. Er kam etwas zu ruckartig herunter. Es krachte dumpf, als die Kufen des Hubschraubers das Autodach etwas eindrückten. Der Wagen, der dadurch tief eingefedert wurde, geriet aus der Spur und raste in einem wilden Zickzackkurs über beide Fahrstreifen hin und her, bis der Fahrer ihn wieder abfing. Zamorra, der nach dem harten Aufsetzer den Hubschrauber wieder hochgezogen hatte, setzte zum nächsten Anflug an.

»Gefühlvoller«, mahnte Tendyke. »Wenn ich gleich draußen hänge, kannst du dir solche Spielchen nicht mehr erlauben. So unsterblich bin ich auch nicht… außerdem habe ich mich diesmal nicht vorbereitet, weil ich keine Todesahnung spürte.«

Nicole hob die Brauen.

Zamorra senkte den Hubschrauber wieder. Wie Tendyke vorhin verlangt hatte, ging er jetzt dicht vor der Corvette herab. Der Fahrer versuchte seitwärts auszubrechen, trat jetzt aber vorsichtshalber doch auf die Bremse. Es entstand eine kurze Distanz. Da nahm auch Zamorra Fahrt weg. Der Hubschrauber hing jetzt wieder vor dem Wagen. Die Corvette drohte, in die Kufen zu rasen. Der Fahrer mußte bremsen. Zamorra zwang ihn auf zehn Meilen herunter. Da stieß Tendyke die Ausstiegsluke auf.

Der Flugwind schmetterte sie ihm wieder entgegen.

Der Abenteurer stemmte sich dagegen und hing plötzlich seitlich neben dem Hubschrauber in der Dunkelheit.

Nicole beugte sich nach draußen. Der Helikopter wurde seitenlastig und krängte. Sekundenlang drohte Tendyke neben dem dahinrollenden Wagen den Boden zu berühren. Dann stabilisierte Zamorra die Maschine wieder.

»Nach rechts!« schrie Nicole.

Zamorra korrigierte die Flugbahn ein wenig.

Tendyke konnte jetzt mit den Füßen das Dach des Wagens berühren. Er ließ die Hubschrauberkufe los und warf sich nach vorn, fing sich mit beiden Händen ab. Er lag jetzt auf dem eingebeulten Dach des Wagens, den Zamorra jetzt mit dem Hubschrauber noch weiter abbremste.

Das war aber nicht mehr in Tendykes Absicht, der dem Dämon keine Chance geben wollte. Tendyke löste die Waffe aus dem Holster, schob sich etwas nach rechts und hielt sich dabei krampfhaft fest. Wenn der Fahrer jetzt einen kräftigen Schlenker oder eine Vollbremsung machte…

Tendyke senkte den Kopf. Er sah das Mädchen, das schon in Bills Wohnung gewesen war. Der Dämon. Es gab keinen Zweifel mehr.

Tendyke holte aus und zerschmetterte die Seitenscheibe mit dem Griffstück der Pistole. Dann drehte er die Waffe herum und schoß.

***

Lucifuge Rofocale war gewichen. Er hatte es geschafft, dem Ju-Ju-Stab zu entgehen. Der zweithöchste Dämon der höllischen Hierarchie verfügte über Tricks und Möglichkeiten, von denen kaum jemand zu träumen wagte.

Die Höllentiefe hatte er verlassen, um sich zurückzuziehen. Wollte es der Zufall, daß er in Caermardhins Nähe erschien?

Die unsichtbare Burg - der geflohene Teufel konnte sie deutlich sehen. Ahnte er auch, wer außer Merlin sich dort noch befand?

»Nun, geschlagener Dämon«, vernahm er Merlins Stimme. »Begehrst auch du Asyl hier?«

Lucifuge Rofocale verneinte. Er sah Merlins äonenalte Augen vor sich, und er wußte, daß der weise Magier förmlich durch ihn hindurchsah.

»Du trägst den sechsten Stern von Myrrian-ey-Llyrana«, stellte Merlin ruhig fest. »Dennoch ließest du dich besiegen?«

Lucifuge Rofocale zog die Lefzen hoch. Er grinste.

»Spotte nur, Alter. Du kennst mich. Manchmal ist es besser, einen Gegner ins Leere stoßen zu lassen. Mag er sich auf meinem Stuhl sonnen, der Sterbliche. Bald schon wird er sehen, was er sich damit einhandelt. Vielleicht verläßt er sich zu sehr auf sein Amulett.«

»Er hat immerhin das fünfte«, sagte Merlin. »Damit kann er reichlich Schaden anrichten. Man sollte es verhindern.«

»Tue es, wenn du es kannst«, sagte der Teufel. »Ich begnüge mich mit der Rolle des Zuschauers. Es mag interessant sein zu beobachten, wie lange Eysenbeiß sich halten kann, und welcher Mittel er sich dazu bedient. Vielleicht wird er groß.«

»Vielleicht wird er zu groß«, sagte Merlin. In seinen Augen blitzte lautloses Lachen. »Bist du groß genug, Ausgeburt der Hölle?«

Lucifuge Rofocale schlug die Schwingen gegeneinander. »Willst du versuchen, mir das Amulett abzunehmen?«

»Behalte es vorerst«, sagte Merlin. »Bei dir ist es sicher und fällt der DYNASTIE nicht wieder in die Hände. Wo wirst du nun zu finden sein?«

»Nirgendwo«, sagte Lucifuge Rofocale und verschwand in einer Schwefelwolke. Und niemand fand ihn, wenn er nicht gefunden werden wollte.

***

Bill Fleming war außer sich. Er versuchte, zu entkommen, aber es ging nicht. Der Hubschrauber war ihm allemal überlegen. Er hielt ihn für eine Maschine der Polizei, bis Tandy widersprach.

»Es sind Gegner darin, die uns vernichten wollen«, keuchte sie.

Sie war ungewöhnlich nervös.

Der Hubschrauber zwang Bill zum Bremsen. Er- wunderte sich, warum keine Lautsprecherstimme erscholl und ihn zum Aufgeben auffordern wollte. Sollte an Tandys Behauptung etwas dran sein?

Auf jeden Fall hatte sie panische Angst! Sie rutschte auf dem Beifahrersitz hin und her, als wolle sie jeden Moment austeigen.

»Verdammt, was machen die da oben?« keuchte Bill.

»Sie bringen uns um«, schrie Tandy.

Auf dem Dach polterte es, nachdem Bill kurz einen Schatten neben dem Wagen gesehen zu haben glaubte. Ein Mann aus dem Hubschrauber war auf das Wagendach gesprungen!

Tandy schrie gellend.

Die Seitenscheibe zerbarst. Eine Pistolenmündung erschien. Der Schuß krachte. Tandy war von einem Moment zum anderen in weißgelbes Feuer gehüllt. Bill versuchte dem Feuer auszuweichen, verriß das Lenkrad. Die Corvette schwang herum. Zum Glück war der Wagen schon so langsam geworden, daß er fast gemächlich zwischen die Sträucher des Mittelstreifens rollte und da hängenblieb. Der Hubschrauber mit seinem nervenzerfetzenden Dröhnen hing immer noch dicht über dem Boden.

Tandy Cant brannte! Sie schmolz!

Bill sah es nicht mehr. Er war mit dem Kopf an die Türkante geschlagen und hatte die Besinnung verloren. So konnte er nicht mehr wahrnehmen, wie Tandys Gestalt zerfloß, wie sie ihr wirkliches Aussehen annahm - und dabei immer schriller kreischte, fauchte und geiferte. T’Cant, der Dämon, wollte nicht sterben! Aber das Feuerkreuz glühte und brannte in seienem Körper und fraß ihn auf.

Indessen hatte Zamorra den Hubschrauber neben dem Wagen gelandet. Die starken Scheinwerfer beleuchteten die Szene, so daß der Autoverkehr auf dem nächtlichen Highway ausweichen konnte.

Zamorra und Nicole kletterten aus dem Hubschrauber. Tendyke, der bei dem Herumkreiseln des Wagens vom Dach geschleudert worden war, kam langsam heran. Er hinkte leicht. »Fuß verstaucht«, bemerkte er mit verzerrtem Gesicht.

Zamorra riß die Fahrertür des Wagens auf. Bill kippte ihm förmlich entgegen, und Zamorra zerrte ihn aus der Nähe des brennenden Dämons. Das Feuer griff nicht auf die Inneneinrichtung der Corvette über. Aber T’Cant war eine kreischende und tobende, funkensprühende Masse geworden, die langsam verging, zu Asche zerfiel. Dann war es vorbei.

»Das war der Dämon«, sagte Rob Tendyke rauh.

»Mußte es eigentlich so kompliziert sein?« fragte Nicole. »Du hättest dir den Hals brechen können! Wenn wir den Wagen gestoppt hätten, hätten wir immer noch…«

»Der Dämon hätte eine Chance bekommen«, sagte der Abenteurer und klopfte Staub von seinem Lederstetson, der das wilde Abenteuer ansonsten unbeschadet überstanden hatte. »Er hätte uns mit aller Macht angegriffen. So aber war er durch die Flugmanöver und das Dröhnen des Hubschraubers nervös, irritiert und unkonzentriert. Ich habe seine Panik gefühlt. Der Dämon war keines klaren Gedankens mehr fähig.«

Zamorra schluckte.

»Trotzdem. Ich bin mir nicht sicher, ob es das Risiko wert war.«

Tendyke tippte ihm mit dem Griff der Pistole gegen die Brust. Es klang metallisch.

»Du hättest ja versuchen können, den Dämon mit deinem Amulett zu erledigen«, sagte er.

Der Meister des Übersinnlichen seufzte. »Du weißt genau, daß es immer noch blockiert ist.«

»Eben. Übrigens muß dieser Dämon einer niedrigen Kategorie angehört haben. Er war ziemlich leicht in Panik zu versetzen und noch leichter zu vernichten. Nun, wir haben es geschafft. Ich bin gespannt, wie Bill jetzt reagieren wird.«

»Er wird sich wundern, daß du vor ihm stehst, und dich für einen Zombie halten«, behauptete Zamorra.

Wenig später erwachte Bill. Er starrte die Freunde an, die ihn umstanden. Seine Augen weiteten sich, als er Rob Tendyke sah.

»Aber… wie ist das möglich? Ich habe dich doch erschossen… oder war es doch ein Doppelgänger?«

»Muß wohl gewesen sein«, sagte Tendyke, ehe Zamorra etwas sagen konnte. »Ich bin jedenfalls sehr lebendfrisch. Wann willst du mich denn erschossen haben?«

»Gestern… vor meiner Wohnung in Manhattan…«

»Hm«, machte Tendyke. »Höchst interessant.«

Bill richtete sich auf. Er griff sich an die Stirn. »Dann… dann war alles umsonst? Etwa auch die Flucht?«

»Mag sein, alter Freund. Wenn du dich für einen Mörder hältst, ist das deine Sache.«

Bill schluckte. Er sah Zamorra und Nicole an, und seine Stirn verdüsterte sich. Er deutete auf den Hubschrauber. »Was sollte diese wilde Aktion? Ihr hättet mich fast umgebracht. Und wo… wo ist Tandy?«

»Tandy? Meinst du den Dämon?«

Bills Unterkiefer klappte nach unten. »Ein Dämon? Was für ein Dämon?«

»Sag bloß, das hast du nicht bemerkt«, sagte Zamorra. »Deine hübsche Gefährtin war ein Dämon.«

»Das ist nicht wahr!« schrie Bill entgeistert. »Moment mal… war… ? Habt ihr sie etwa - umgebracht?«

»Wir haben eine Kreatur der Hölle beseitigt, die dich total unter Kontrolle hatte«, sagte Tendyke. »Du warst nicht mehr du selbst.«

»Nein«, flüsterte Bill. »Das ist unmöglich.« Er stürzte zum Wagen, beugte sich hinein. Er sah die Aschenreste, tastete danach. Als er wieder auftauchte, schwankte er.

»Ihr habt sie umgebracht«, flüsterte er. »Ihr habt sie umgebrachtl«

»Wir haben dich von dem Dämon befreit.«

»Sie war kein Dämon!« brüllte Bill. »Oh, ich hasse euch! Ihr habt sie ermordet… ihr verdammten Killer…«

Bestürzt sahen Zamorra und Nicole sich an.

»Er steht immer noch unter ihrem Einfluß«, raunte Nicole entsetzt. »Das darf doch nicht wahr sein!«

In der Ferne ertönte eine Sirene. Rotlicht blitzte durch die Nacht. Ein Streifenwagen der Highway-Polizei näherte sich. Entweder hatten Beobachter des makabren Geschehens die Polizei informiert oder sie waren selbst auf den eigenartigen Hubschraubereinsatz aufmerksam geworden.

»Die Bären kommen«, sagte Tendyke. »Ich habe keine Lust, hier stundenlange Erklärungen abgeben zu müssen. Wir verschwinden. Sollen sie sich über die Corvette den Kopf zerbrechen. Vielleicht klärt das FBI oder die Mordkommission Manhattan sie auf Anfrage auf.«

Er faßte nach Bills Schulter. Bill wirbelte herum und versetzte Tendyke einen Fausthieb. »Faß mich nicht an, du Mörder!« schrie er.

»Los, steig in den Hubschrauber, oder willst du den Highway-Bären gleich eine seltsame Geschichte von brennenden Dämonen erzählen? Was glaubst du, was die mit dir machen? Außerdem läuft immer noch die Fahndung nach dir… bis ich den Jungs klarmache, wie sehr ich noch lebe und daß du mich nicht ermordet hast… los, steig ein!« herrschte er Bill an. Auch Zamorra und Nicole drängten. Der Streifenwagen kam rasch näher.

Der Motor des Helikopters lief noch im Leerlauf. Tendyke flog wieder; er jagte die Maschine mit voller Kraft aufwärts, ehe die Highway-Cops nahe genug heran waren, um die Kennzeichnung des Hubschraubers zu registrieren.

»Sobald wir wieder in New York sind, klären wir die Sache auf«, sagte Zamorra. »Dann wird sich die erste Aufregung gelegt haben. Dann hören uns die Leute vielleicht eher zu, als jetzt in der Nacht.«

Bill Fleming saß neben Nicole auf einem der hinteren Sitze. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben.

»Ihr habt sie umgebracht«, flüsterte er immer wieder. »Ich hasse euch…«

***

Nur mühsam bezähmte Leonardo deMontagne seinen unbändigen Zorn. Er starrte den Mann an, der ihm triumphierend gegenübersaß, auf einem erhöhten Thron. Die Silbermaske hatte er abgenommen, um dem Fürsten der Finsternis seinen Triumph deutlich zu zeigen.

»So ändern sich die Zeiten, mein lieber Leonardo«, kicherte er spöttisch. »Schade, daß du die Hetzjagd auf mich nun doch abblasen mußtest, nicht wahr? Doch unser allseits verehrter oberster Herr und Gebieter, LUZIFER in all seiner dreigestaltigen Majestät, beliebte mich als Nachfolger des recht glücklos dahingeschwundenen Lucifuge Rofocale zu bestätigen. Knie nieder vor deinem Herrn, Fürst der Finsternis.«

Leonardo knirschte hörbar mit den Zähnen.

»Du Mensch!« stieß er hervor. »Vor dir knien? Niemals, du Verräter!«

»Die Macht ist immer mit dem Gewinner«, sagte Eysenbeiß. »Auf die Knie!« Und aus seiner Hand schoß ein Blitz, der Leonardo traf und zu Boden zwang.

»Ja, so sieht das schon besser aus«, sagte Eysenbeiß.

»Du… du hast mit dem Kaiser gesprochen?« keuchte der Montagne. Er konnte es immer noch nicht fassen, daß ausgerechnet Eysenbeiß erhört worden war. Und eine Audienz beim höllischen Kaiser LUZIFER… das hatte es seit Jahrtausenden in der Hölle kaum mehr gegeben.

»Nun«, sagte Eysenbeiß. »Als Satans Ministerpräsident habe ich jederzeit Zutritt zu seinen Refugien. Und Er heißt gut, daß ich Lucifuge Rofocale aus dem Weg schaffte. Nun hast du es mit mir zu tun, Fürstlein. Jetzt brechen harte Zeiten an, mein Lieber.«

Leonardo stöhnte in ohnmächtigem Grimm.

»Ich werde dich bekämpfen, wo und wann immer ich kann«, zischte er.

»Du hast etwas vergessen«, sagte Eysenbeiß katzenfreundlich.

»Ich werde… dich bekämpfen, Herr«, keuchte Leonardo.

»Du kannst es immerhin versuchen«, gestand Eysenbeiß ihm großzügig zu. »Nun hebe dich hinfort. Ich bin nicht willens, deine abscheuliche Visage heute noch länger zu ertragen. Und sage deinem Knecht Wang, daß er sich vor mir hüten soll.«

Er winkte herablassend. »Du hast meine Erlaubnis zu gehen, Montagne«, sagte er hoheitsvoll.

Zähneknirschend zog Leonardo sich zurück. Er verstand es einfach nicht. Ausgerechnet Eysenbeiß, dem er so lange vertraut hatte, zeigte sich jetzt von dieser Seite! Und er hatte eine Machtposition erreicht, von der andere Dämonen schon lange träumten.

Na warte, dachte Leonardo. Die Zeit arbeitet für mich.

Mich hassen sie, weil ich ein Emporkömmling bin. Aber ihn werden sie bekämpfen, denn er ist nicht einmal ein Dämon. Er ist nur ein sterblicher Mensch…

Er beschloß, zunächst einmal abzuwarten. In der Hölle gärte es. Jene, denen bislang Leonardo ein Dorn im Auge gewesen war, würden jetzt noch erschrockener und wütender sein. Ausgerechnet ein Mensch auf dem zweithöchsten Thron der Hölle!

Leonardo ballte die Fäuste.

Mochte Eysenbeiß harte Zeiten kommen lassen. Mochte er Leonardo, seinen einstigen Herrn, tyrannisieren. Lange würde er es nicht durchhalten. Es gab Dinge, die tolerierte auch die Hölle nicht.

Doch eines blieb Leonardo unklar.

Was in aller Hölle hatte sich LUZIFER nur dabei gedacht, als er Eysenbeiß’ Herrschaft bestätigte?

Da stimmte doch etwas nicht…

***

Noch auf dem Flughafen von Alamogordo tauchte Bill Fleming unter. Von einer Minute zur anderen war er verschwunden. Das Flugzeug nach New York flog ohne ihn ab.

»Er muß ganz schön verrückt sein«, sagte Tendyke.

»Er ist ein armer Teufel«, verteidigte Nicole ihn. »Der Bann des Dämons wirkt immer noch nach. Wir hätten besser auf ihn aufpassen müssen. Man müßte ihn hypnotisieren und untersuchen. Vielleicht läßt sich der dämonische Zwang beseitigen. Vielleicht ist es nur eine Art posthypnotischer Befehl, der ihn so reagieren läßt.«

»Ich glaube, er hat diese Tandy geliebt«, sagte Zamorra. »Wirklich ernsthaft geliebt. Ich bin sicher, er wußte bis zum letzten Moment tatsächlich nicht, daß sie ein Dämon war. Er war ihr wohl hörig. Und so kam es zu seiner schleichenden Veränderung. Sie hat ihn gründlich manipuliert.«

»Das nützt uns jetzt alles herzlich wenig. Er ist weg«, sagte Nicole. »Die Fahndung wird eingestellt werden, und er kann sich wieder frei bewegen. Wir werden ihn wohl suchen müssen.«

»Oder er sucht uns.«

»Er will doch nichts mehr mit uns zu tun haben. Deutlicher als durch sein Verschwinden konnte er es uns nicht klarmachen. Solange er noch unter dem nachwirkenden Bann steht, wird er uns für die Mörder seiner Geliebten halten. Hast du den Haß in seinen Augen gesehen? Bill ist jetzt zu allem fähig. Ich kenne ihn lange genug, ich weiß, wie er in Krisensituationen reagiert. Und dies ist für ihn eine Krise«, sagte Zamorra. »Ich glaube, wir werden uns in nächster Zeit sehr in acht nehmen müssen. Er wird Vergeltung wollen.«

Tendyke hob die Brauen.

»Manchmal ist es schon frustrierend«, sagte Zamorra. »Wir führen einen ständigen Kleinkrieg, wir erringen Teilsiege. Aber das ist auch schon alles. Wieder haben wir ein Scharmützel gewonnen, aber den Krieg noch lange nicht.«

»Eines Tages«, sagte Nicole und lehnte sich an ihn. »Eines Tages müs-sen wir ihn gewinnen. Daran glaube ich.«

Das Flugzeug tauchte in den Sonnenaufgang ein.

***

Magnus Eysenbeiß berührte die Rothaarige mit der linken Hand. »Mein glückloser Vorgänger nannte dich eine Ausgestoßene, eine Versagerin. Was bedeutet das?«

Die EWIGE sah an ihm vorbei in endlose Fernen. Sie trauerte ihrem zerstörten Dhyarrakristall nach.

»Es ist lange her, so lange, daß ich selbst nicht mehr genau weiß, wann es geschah. Doch seit Jahrhunderten bin ich auf dieser Welt. Ich versagte bei einem Geheimauftrag. Die Bestrafung war Verbannung. Zur Erde. Ich verlor meinen Rang und meinen Namen, und ich kann mich an beides nicht mehr entsinnen. Mit Mühe konnte ich meinen Dhyarrakristall retten. Doch auch der ist nun dahin. Mir bleibt nichts mehr.«

Eysenbeiß grinste.

»Es gibt eine Möglichkeit, dich zu rehabilitieren«, sagte er.

»Das ist unmöglich. Jetzt erst recht nicht mehr«, flüsterte die Rothaarige.

»Oh, vergiß nicht, welche Macht ich jetzt besitze. Ich bin der Herr der Hölle. LUZIFER tritt niemals in Erscheinung. Ich bin derjenige, der über Wohl und Wehe entscheidet, und ich entsinne mich, daß du mich auf meinem Weg zu diesem Thron ein wenig unterstützt hast. Erinnerst du dich deinerseits an unseren Pakt? Du verhilfst mir in der Hölle zur Macht, und ich öffne der DYNASTIE den Planeten Erde und das Universum. Das eine ist geschehen, das andere wird geschehen. Und du wirst es sein, die der DYNASTIE meine Botschaft bringt, daß Zusammenarbeit angesagt sei. Sie werden dich belohnen, dir deinen alten Rang wiedergeben. Du mußt eine Alpha gewesen sein, bei der Macht deines Kristalls.«

»Ich weiß es nicht mehr«, wiederholte sie.

»Du wirst deine Chance nutzen. Du wirst die DYNASTIE zu neuem Glanz führen.«

Aber nur im tiefsten Schatten der Hölle, fügte er in Gedanken hinzu. Der Meister der Intrigen hegte schon wieder neue Pläne. Er sah sich noch längst nicht auf dem Gipfel der Macht. Die Hölle allein, was war sie denn schon?

Es gab draußen ein ganzes Universum, und es gab die perfekten Diener.

Die EWIGEN.

Unwillkürlich berührte er das Amulett.

Da sah er die funkelnden Augen.

Er sah das Gesicht eines alten, weisen Mannes auftauchen.

»Merlin«, keuchte er erschrocken. »Reicht deine Macht bis hier?«

Merlins Lippen bewegten sich.

»Ich warnte Lucifuge Rofocale, und ich warne dich«, hörte Eysenbeiß den uralten Magier. »Du besitzt den fünften Stern von Myrrian-ey-Llyrana. Sieh zu, daß du damit nicht zu groß wirst.«

»Ah«, keuchte Eysenbeiß mit funkelnden Augen. »Das fünfte Amulett? Oh, das ist gut. Es ist eine starke Waffe. Danke für den Hinweis, alter Greis.«

Der Uralte, in dessen Augen das Feuer der ewigen Jugend brannte, zeigte keine Regung.

»Mißbrauche seine Macht nicht. Hüte dich, zu groß zu werden«, wiederholte Merlin.

Und war verschwunden.

Eysenbeiß lachte höhnisch auf. »Alter Narr! Auch dich werde ich hinwegfegen. Bald schon, Merlin… und mit dir Zamorra und alle anderen.«

Sein Lachen hallte in der Hölle wider und schien nicht mehr aufhören zu wollen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 341 »Jagd nach dem Amulett«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 335 »Zentaurenfluch«
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